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 „Hallo, liebe Freunde, Nachtschwärmer, Kapitäne der Landstraße und alle, die noch nicht in den Schlaf finden: Hier ist wieder euer Engel der Nacht. Wie immer begleite ich euch in die Morgendämmerung eines neuen Tages. Habt ihr Lust, mit mir zu plaudern, freue ich mich über euren Anruf hier im Sender. Selbst wenn ihr nur jemanden zum Zuhören braucht, seid ihr bei mir richtig. Für die heutige Sendung habe ich das Thema Heimat ausgewählt. Was ist Heimat für euch? Bedeutet sie heute in Zeiten der Globalisierung überhaupt noch etwas? Muss Heimat immer dort sein, wo man geboren wurde? Oder kann man sie auch woanders finden? Ist Heimat gleichzusetzen mit Zuhause? Wenn ihr mit mir darüber sprechen möchtet, ruft mich an unter der Nummer 01805 66 66 66...“
 
 „Mann, diese Frau muss der helle Wahnsinn sein“, sagte ein Brummifahrer auf der A2 zu seinem Kumpel. „Bei der ist bestimmt nicht nur die Stimme unglaublich sexy.“
 
 „Vielleicht ist Angel aber auch fett und potthässlich“, gab sein Beifahrer zu bedenken. „Sonst würde es doch Fotos von ihr geben.“
 
 „Eher glaube ich, Radio 2000 hat das absichtlich so eingefädelt, dass man nur ihre Stimme kennt: Geheimnisvoll und erotisch. Dadurch wurde sie das Zugpferd des Senders. Keiner außer ihr hat so gute Einschaltquoten....
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 

    
        Kapitel 1

    Die Sonne schien hell ins Zimmer. 
 
Nach nur vier Stunden Schlaf schreckte Marie hoch. Benommen blinzelte sie zum Wecker.
 
„Oh Schiet...“, murmelte sie und fiel zurück in die Kissen. Obwohl sie sich wie zerschlagen fühlte, sprang sie Sekunden später aus dem Bett. Auf dem Weg zur Tür schlüpfte sie in ihren Morgenmantel.
 
„Anna! Sara! Lisa!“, rief sie im Flur. „Aufstehen! Wir haben verschlafen!“
 
„Nur nicht nervös werden!“, rief ihre Cousine vom Treppenaufgang zurück. „Die Mädchen sitzen bereits am Frühstückstisch!“
 
„Wenn ich dich nicht hätte, Hanna“, sagte Marie erleichtert, während sie die Stufen herunterkam. Mit allen zehn Fingern wuselte sie durch ihr streichholzkurzes hellblondes Haar. „Das war eine verdammt kurze Nacht.“
 
„Wem sagst du das?“, seufzte Hanna. „Wie sieht es denn heute bei dir aus, Marie?“
 
„Ein Kindergeburtstag; achtzehn Personen“, antwortete ihre Cousine, die im Souterrain des Hauses einen Partyservice betrieb. „Wenn meine drei Ableger in der Schule sind, fahre ich erst mal einkaufen. Um das Mittagessen kümmere ich mich danach. Du kannst so lange schlafen, wie du möchtest.“
 
„Okay, dann sehen wir uns in zwei Wochen wieder“, erwiderte Hanna trocken und stieg an ihr vorbei die Stufen empor. „Gute Nacht, Marie.“
 
Mit einem Lächeln auf den Lippen betrat Marie die Küche. Darauf schienen ihre Kinder nur gewartet zu haben.
 
„Ich brauche zwei Euro für die Klassenkasse!“
 
„Du musst meinen Mathetest noch unterschreiben!“
 
„Darf ich heute nach der Schule mit zu Miriam gehen?“
 
„Auch ich wünsche euch einen wunderschönen guten Morgen.“
 
 „Guten Morgen, Mamarie“, schallte es im Chor zurück. Sogar die Boxerhündin Geisha blieb Schwanz wedelnd vor ihr stehen.
 
„Na, also“, meinte Marie amüsiert und kraulte das Tier hinter den Ohren. „Geht doch.“ Aus einer Schale nahm sie ein 2-Euro-Stück und legte es neben den Teller ihrer 12-jährigen Tochter Sara. „Wo ist dein Mathetest?“, wandte sie sich an die drei Jahre ältere Anna.
 
„Auf der Anrichte.“
 
Ihre Mutter warf nur einen kurzen Blick in das Heft, ehe sie ihren Namen darunter setzte.
 
„In Bestform warst du dabei offensichtlich nicht“, sagte Marie ohne jeden Vorwurf und reichte es ihrer Tochter. „Woran hat es denn gelegen? Waren die Aufgaben zu schwer?“
 
„Eigentlich nicht...“
 
„... aber?“
 
„Irgendwie war das nicht mein Tag“, antwortete ihre Tochter schulterzuckend „Bei der nächsten Arbeit gleiche ich das wieder aus.“
 
„Kann ich nach der Schule zu Miriam?“, fragte das Nesthäkchen Lisa noch einmal. „Wir wollen mit ihrer Mutter in den Zoo.“
 
„Und was ist mit den Hausaufgaben?“
 
„Die machen wir vorher zusammen.“
 
„Okay, dann telefoniere ich nachher noch mit ihrer Mutter“, stimmte Marie zu, bevor sie einen Blick auf die große Uhr über der Tür warf. „Ihr müsst allmählich los.“ Aus dem Kühl-schrank nahm sie für jede ihrer Töchter eine noch in der letzten Nacht zubereitete Sandwichbox. „Vergesst euren Pausenimbiss nicht.“
 
Wenige Minuten später verließen die Kinder das Haus. Noch im Morgenmantel räumte Marie die Küche auf, sammelte die Wäsche in den Kinderzimmern zusammen und machte die Betten. Während die Waschmaschine die erste Ladung Buntwäsche durch die Trommel wirbelte, stellte sich Marie unter die Dusche.
 

 
 
Ihre Cousine war bereits mit einer langen Einkaufsliste unterwegs zum Großmarkt, als Hanna in der zweiten Etage des Hauses endlich einschlief. Was sich als ungünstiger Zeitpunkt erwies, da der Müllwagen in die Straße einbog, um für alle Anwohner unüberhörbar die Container zu leeren. Prompt war Hanna wieder wach. Sie wälzte sich ungeduldig herum, bis draußen Ruhe einkehrte. Kaum wieder eingeschlummert, riss das durchdringende Krähen eines Hahnes begleitet von schrillen Klingeltönen Hanna abermals aus ihren Träumen. Als gäbe es keine Menschen, die tagsüber schlafen mussten, weil sie nachts arbeiteten, pries der Oldenburger Landbauer lauthals seine frischen Eier und Wurstwaren an.
 
Einen wenig damenhaften Fluch ausstoßend, zog Hanna sich das Kissen über den Kopf.
 
Fast zwei Stunden blieb sie ungestört, bis erneut Lärm von der Straße in ihr Bewusstsein drang. Genervt sprang Hanna aus dem Bett. Sie schob die Tür zum Dachgarten weiter auf und trat barfuß hinaus. Ein Blick hinunter genügte, um die beiden Möbelwagen vor dem Nachbargrundstück zu entdecken. Mussten die neuen Bewohner der alten Villa ausgerechnet einziehen, wenn man selbst dringend Schlaf benötigte? Mit mäßigem Interesse beobachtete sie die große Kisten ins Haus schleppenden Möbelpacker. In der Eingangstür stand ein schlanker Hüne mit eisgrauem Haar, der die Männer offenbar in die verschiedenen Räume dirigierte. Als die Möbelträger nun einen Flügel aus einem der Wagen luden, lief der Besitzer zu ihnen. Seiner Gestik war zu entnehmen, dass er zu einem umsichtigen Transport des kostbaren Instrumentes ermahnte. Dieser wäre vermutlich problemlos gelungen, wäre die Dachterrasse des Nebenhauses nicht zufällig in den Blickwinkel eines Möbelträgers geraten. Die reizvolle Gestalt der Frau in dem dünnen Seidenhemdchen verfehlte ihre Wirkung auf den Betrachter nicht. Unwillkürlich trat er einen Schritt zur Seite, um besser sehen zu können. Dadurch schwankte der Flügel in den Haltegurten bedenklich. Dies wiederum schien den Eigentümer des Instrumentes einige Nerven zu kosten. Bis hinauf zu ihrem Standort hörte Hanna den Mann schimpfen, wobei er aufgebracht mit den Armen herumfuchtelte. War das ein Zeichen von Temperament oder einfach nur Unbeherrschtheit? Offenbar gab der Möbelträger eine Erklärung für seine Unachtsamkeit ab, denn nun schaute auch der Grauhaarige nach oben. Obwohl er seine Augen mit der Hand beschattete, konnte er niemanden entdecken. Hanna hatte es vorgezogen, blitzschnell von der Bildfläche zu verschwinden. Es zählte nicht zu ihren Gepflogenheiten, sich den Nachbarn im Nachthemd zu präsentieren. Sie schloss die Terrassentür, ließ die Jalousien herunter und legte sich wieder in ihr Bett. An Schlaf war jedoch nicht mehr zu denken...
 

 
 
Marie reagierte überrascht, als ihre Cousine bereits gegen Mittag im Jogginganzug in der großen Küche im Souterrain auftauchte.
 
„Sind die zwei Wochen schon um, oder weshalb liegst du nicht mehr in Abrahams Schoß?“
 
„Das lebhafte Treiben in unserer sonst so ruhigen Straße hat mich aus dem Bett getrieben.“ Sie stibitzte eine kleine Partyfrikadelle von einer großen Platte und biss genüsslich hinein.
 
„Mmm, lecker. Deine Frikadellen sind unübertrefflich.“ Beeindruckt blieb sie vor der zweistöckigen, mit rosa Blüten verzierten Geburtstagstorte stehen. Mit Zuckerschrift stand der Name Nina über einer großen 7 darauf „Diese Torte ist ein richtiges kleines Kunstwerk.“
 
„Hüte dich, davon zu naschen“, warnte Marie ihre Cousine und deutete mit dem Kochlöffel nach rechts. „Für euch ist der Apfelkuchen. Nachher backe ich noch jede Menge Krapfen.“
 
Erwartungsvoll blitzte es in Hannas Augen auf.
 
„Mit Vanillecreme gefüllt?“
 
„So lautet die Bestellung für den Kindergeburtstag.“
 
„Und was ist mit uns?“, fragte Hanna vorwurfsvoll. „Willst du deiner Familie diese Gaumenfreude etwa vorenthalten?“
 
„Glaubst du, ich will es mir mit meiner Hauswirtin verderben?“
 
„Fang bloß nicht wieder mit der Nummer an“, versetzte Hanna mit wegwerfender Geste. „Für mich allein war das Haus viel zu groß. Wärst du nicht mit den Kindern zu mir gezogen, hätte ich es wahrscheinlich verkauft.“
 
Ungläubig weiteten sich Maries Augen.
 
„Das ist nicht dein Ernst, Hanna. Du hättest es bestimmt nicht fertiggebracht, dich von Achims Elternhaus zu trennen.“
 
„Nach seinem Unfall habe ich dieses Haus nur noch wie ein Gefängnis empfunden, in dem ich die einzige Insassin war. Alles um mich herum hat mich an Achim erinnert, an die glücklichen Jahre mit ihm. Die Erinnerung drohte mich förmlich zu erdrücken.“
 
„Warum hast du nie mit mir darüber gesprochen?“
 
„Hattest du mit deiner schwierigen Familiensituation nicht schon genug Probleme?“
 
„Die mit deinem Angebot, mit den Kindern hier einzuziehen, verschwanden“, vollendete Marie. „Seit drei Jahren erträgst du uns nun schon.“
 
„Vor drei Jahren kam wieder Leben ins Haus“, korrigierte Hanna ihre Cousine. „Seitdem fühle ich mich hier so wohl wie früher.“ 
 
Ihr strenger Blick konzentrierte sich auf Marie. „Also nenn mich nie mehr deine Hauswirtin. – Zumal du deine Ersparnisse in den Umbau investiert hast.“
 
„Ohne diese Räumlichkeiten wäre mein Traum vom eigenen Partyservice doch wie eine Seifenblase zerplatzt.“
 
„Einigen wir uns darauf, dass wir einander gegenseitig geholfen haben“, schlug Hanna vor. „Damit ist dieses Thema aber endgültig vom Tisch.“ Sie warf noch einen bedauernden Blick auf die appetitliche Geburtstagstorte und nahm sich ein Stück von dem noch warmen Apfelkuchen. „Übrigens bekommen wir neue Nachbarn. Die Möbelwagen blockieren die ganze Straße. Nach dem zu urteilen, was da alles ins Haus geschleppt wird, zieht dort mindestens eine zehnköpfige Familie ein.“
 
„Was sind denn das für Leute?“ fragte Marie interessiert. „Hast du sie schon gesehen?“
 
„Nur einen langen Kerl, der die Möbelträger herumkommandiert hat. Wahrscheinlich das allmächtige Oberhaupt einer schrecklich netten Familie.“
 
„Warten wir es ab“, schlug Marie belustigt vor. „Spätestens wenn sie sich über unsere lebhafte Kinderschar beschweren, wird sich herausstellen, wie nett sie wirklich sind.“
 
„Demnach wird das schon bald sein“, meinte Hanna lachend und wandte sich zur Tür. „Ich gehe jetzt eine Runde joggen. Geisha nehme ich mit.“
 
„Viel Spaß!“, rief Marie ihrer Cousine nach.
 

 
 
Wenige Minuten später verließ Hanna mit der Boxerhündin an der Leine das Haus. Während sie am Nachbargrundstück vorbeitrabte, schaute sie durch die Gläser ihrer Sonnenbrille mit- fühlend zu den Möbelträgern hinüber, die sich im Vorgarten eine Standpauke von ihrem nicht gerade zufrieden wirkenden Kunden anhören mussten. Dabei fuchtelte er wild mit den Armen herum wie eine Mischung aus Joe Cocker und Herbert von Karajan. Auslöser dafür war offensichtlich ein unter seinem gewichtigen Inhalt geborstener Umzugskarton. Neben der Pappruine lagen zahlreiche Bücher auf dem Plattenweg verstreut. Sollte das so weitergehen, dachte Hanna, würde der arme Mann noch vor seinem Einzug einen Herzinfarkt erleiden.
 
Trotz seiner Erregung bemerkte er das Interesse der Frau im Jogginganzug. Er beschrieb eine Geste, als wolle er ein lästiges Insekt verscheuchen.
 
„Du mich auch“, murmelte Hanna und setzte ihr Lauftraining fort.
 

 
 
Nachdem die Möbelpacker abgerückt waren, herrschte ein un- übersehbares Chaos in dem gerade bezogenen Haus. Überall standen unausgepackte Umzugskartons herum.
 
Die jüngsten Familienmitglieder waren in den drei Kinderzimmern damit beschäftigt, Schubladen und Schränke mehr oder weniger ordentlich zu füllen.
 
Am späten Nachmittag traf Jonas Jensen in seinem neuen Domizil ein. Durch einen Slalomlauf um mehrere große Kisten bahnte er sich einen Weg zu dem Raum, den sein Bruder als Arbeitszimmer nutzen wollte.
 
„Spät kommt er – aber er kommt“, bemerkte Jakob Jensen, ohne sich beim Einräumen seiner Bücher in die hohen Regale stören zu lassen.
 
„Tut mir leid, dass ich es nicht eher geschafft habe“, bedauerte Jonas. „Die Sitzung hat länger als erwartet gedauert. Zu allem Überfluss habe ich anschließend noch im Stau gestanden.“
 
Über den Rand seiner Lesebrille hinweg musterte Jakob seinen jüngeren Bruder.
 
„Du hast die Wahl zwischen Küche und Wohnzimmer.“
 
„Darf ich mich vorher noch umziehen und den Rest der Familie begrüßen?“
 
„Du erinnerst dich tatsächlich an die Existenz deiner Kinder, Jonas?“ spottete Jakob. „Erstaunlich...“
 
„Nun tu nicht so, als würde ich die drei ständig vernachlässigen“, beschwerte sich sein Bruder. „Da ich eine Familie ernähren muss, bleibt es nun einmal nicht aus, dass ich meinen Job machen muss. So gut wie ihr Lehrer mit eurer vielen Freizeit habe ich es leider nicht.“
 
„Sei froh, dass ich mittags meistens zu Hause bin. Immerhin bin ich ein ganz brauchbares Kindermädchen.“
 
„Sogar ein pädagogisch wertvolles“, schmunzelte Jonas. „Ich glaube, in dieses Haus zu ziehen, war eine gute Idee.“
 
„Das wird sich erst noch herausstellen müssen. Falls du hoffst, ich spiele ab jetzt ständig die Mutter deiner Kinder...“
 
„Keine Sorge“, unterbrach Jonas ihn vergnügt. „So schön bis du nun auch wieder nicht, dass ich dir gleich einen Heiratsantrag machen würde.“
 
„Du weißt schon, wie ich das meinte“, tadelte sein Bruder ihn scheinbarer Strenge. „Deine Kinder brauchen ihren Vater gerade jetzt mehr als sonst. Der Umzug, die neue Umgebung...“
 
„Ich weiß“, seufzte Jonas. „Wann immer es möglich ist, trete ich künftig kürzer. Trotzdem hoffe ich, dass die Jungs auch hier bald Freunde finden. Vielleicht sogar in der Nachbarschaft.“
 
„Ob das so wünschenswert ist“, zweifelte Jakob. „Hier nebenan scheint eine ziemlich leichtlebige Person zu wohnen, die vor-mittags halbnackt auf der Dachterrasse herumhüpft.“
 
„Was du nicht sagst. Ist sie wenigstens hübsch?“
 
„Keine Ahnung.“ Ohne eine Miene zu verziehen, berichtete Jakob von der Gefahr, in der sein Flügel geschwebt hatte.
 
„Wahrscheinlich macht sie sich einen Spaß daraus, spärlich bekleidet Aufmerksamkeit zu erregen, um dann genauso schnell wieder von der Bildfläche zu verschwinden. Vermutlich eine exhibitionistisch veranlagte, unbefriedigte Hausfrau. Das ist wohl kaum der richtige Umgang für die Jungs.“
 
„Vielleicht aber für dich“, neckte Jonas ihn. „Anstatt dich permanent hinter deinen Büchern zu verstecken, solltest du dich allmählich auf Brautschau begeben. Sonst ist der Zug für dich endgültig abgefahren.“
 
„Ich bin Single aus Überzeugung“, betonte Jakob. „Im Übrigen wäre es angebrachter, du würdest dir endlich wieder eine Frau suchen. Deine Kinder brauchen eine Mutter.“
 
„Glaubst du, es sei so einfach, eine Frau zu finden, die nicht gleich die Flucht ergreift, wenn sie hört, dass dieser äußerst attraktive Mann ein Witwer mit drei Lausebengeln ist? Die wiederum würden jede Kandidatin mit ihrer Mutter vergleichen und nicht ohne weiteres akzeptieren, dass eine andere deren Platz einnimmt. Hinzu käme, dass die Ärmste auch noch vor deinem gestrengen Auge bestehen müsste. Das würde wahrscheinlich der schwierigste Teil der Übung.“
 
„Schieb nur mir den Schwarzen Peter zu“, antwortete Jakob gelassen. „Dafür hat man schließlich einen großen Bruder.“
 
„Eben“, bestätigte Jonas und wandte sich zur Tür. Über die Treppe gelangte er in die erste Etage des zwei-stöckigen Hauses. Im Flur blieb er vor den drei nebeneinander liegenden Kinderzimmern stehen.
 
„Hallo, Jungs!“, rief er. „Habt ihr einen Moment für euren alten Vater?“
 
Fast gleichzeitig kamen seine Söhne aus ihren Räumen. Allen voran ein Jack-Russell-Terrier. Der kleine Hund vollführte schwanzwedelnd einen Freudentanz, so dass Jonas in die Hocke ging und den kleinen Kerl kraulte.
 
„Na, Pavarotti“, begrüßte er das Tier. „Wo hast du denn deinen Ball?“ Sofort sauste der Hund davon. „Wie weit seid ihr, Männer? Kommt ihr mit dem Auspacken voran?“
 
„Ich bin fast fertig“, sagte Max, der Älteste. „Nur meine CDs muss ich noch einsortieren.“
 
„Meine Klamotten müssen noch in den Schrank“, meldete der 12jährige Leon. „Dafür habe ich meinen Computer schon angeschlossen.“
 
„Und du, Timo?“ wandte Jonas sich an seinen Jüngsten. „Wie sieht es bei dir aus?“
 
„Ich habe Hunger.“
 
„Das war nicht meine Frage.“
 
„Klar bin ich fertig“, lautete die prompte Antwort. „Trotzdem habe ich Hunger. Heute Mittag gab es bloß Ravioli, weil Onkel Jakob keine Zeit zum Kochen hatte.“
 
„Dann hältst du bestimmt nicht durch, bis in der Küche alles eingeräumt ist“, vermutete sein Vater. „Wie wäre es deshalb zum Abendessen mit einem Stapel Mafiatorten?“
 
Wie erwartet, fand dieser Vorschlag allgemeine Zustimmung. Nachdem jeder seine Wünsche für den Belag geäußert hatte, rief Jonas den Pizzaservice an.
 

 
 
Im Nebenhaus kümmerte sich wie gewöhnlich Hanna um das Abendessen. Als der Tisch gedeckt war, rief sie die Familie zusammen. Bevor sie sich zu den anderen setzte, trat sie ans Fenster, um die Vorhänge zu schließen.
 
„Oh, unsere neuen Nachbarn scheinen Feinschmecker zu sein“, sagte sie in leicht spöttischem Ton. „Sie bevorzugen die italienische Küche.“
 
Beeindruckt schaute die kleine Lisa sie an.
 
„Kannst du so weit gucken, Hanna? Bis auf ihren Tisch?“
 
„Nein, mein Schatz.“ Im Vorbeigehen strich sie ihrem Patenkind liebevoll über den blonden Lockenkopf. „Aber der Pizzabringdienst ist gerade nebenan vorgefahren.“
 
„Die können bestimmt nicht kochen“, meinte Sara. „Jedenfalls nicht so gut wie Mamarie.“
 
„Wenn man gerade umgezogen ist, und im Haus lauter unausgepackte Kisten rumstehen, ist man wahrscheinlich froh, sich nicht auch noch ums Abendessen kümmern zu müssen“, vermutete Marie. „Wir werden unsere neuen Nachbarn sicher bald kennenlernen. Vielleicht sind sie sehr nett.“
 
„Wetten würde ich darauf nicht“, bemerkte Hanna trocken. „Aber wir müssen uns ja auch nicht zwangsläufig mit ihnen verbrüdern.“
 

 
 
Wie an jedem Abend ging Jakob Jensen noch einmal mit dem Hund raus. Er ließ das Tier an der langen Leine laufen, um ihm Gelegenheit zu geben, die neue Umgebung gründlich zu erkunden. Schon das Nachbargrundstück schien eine magische Anziehung auf den kleinen Hund auszuüben. Die Nase am Boden schnüffelte er die dunkle Einfahrt hinauf. Jakob ließ ihn gewähren. Offenbar hatte Pavarotti den Geruch eines anderen Vierbeiners aufgenommen. Nun würde er an jedem Steinchen sein Beinchen heben, um seine Visitenkarte zu hinterlassen. Geduldig wartete sein Herrchen. Plötzlich kam eine Gestalt um das Haus herum direkt auf ihn zu.
 
„Ach, du meine Güte“, murmelte Jakob angesichts der Kleidung der Frau. Die Farbzusammenstellung von langem blaugeblümten Rock, weiter roter Bluse und ausgebeulter grüner Strickjacke wirkte wie eine Beleidigung auf das Auge eines Ästheten. Das tief in die Stirn reichende gestreifte Kopftuch und die Brille mit den dicken Gläsern entsprachen auch nicht unbedingt dem letzten modischen Chic. 
 
„Was machen Ihre Hund da?“ sprach die unförmige Fremde den Mann in gebrochenem Deutsch empört an. „Er nicht einfach können machen Geschäft auf fremde Grundstück!“
 
„Er hat nur geschnüffelt und sein Bein gehoben“, versuchte Jakob die aufgebrachte Frau zu beruhigen. „Das ist doch nicht so schlimm.“
 
„Nix schlimm?“, echote sie wild gestikulierend. „Hund hat gemacht stinkende Haufen mitten vor die Tor von Garage! Ist üblich das, da wo Sie kommen her? Bei uns das ist verboten! Sie wegmachen das Haufen, sonst Sie kriegen großes Ärger!“
 
„Ist ja schon gut“, erwiderte er beschwichtigend. „Selbst-verständlich beseitige ich das Malheur.“ Er stieß einen kurzen Pfiff aus uns zog leicht an der Leine. „Hierher, Pavarotti!“
 
Sofort kam der kleine Hund angesaust und blieb erwartungsvoll zu ihm aufschauend stehen.
 
„Pavarotti...“, wiederholte die Frau kopfschüttelnd. „Sie ihn müssen mehr füttern, damit passt diese Name zu das Hund.“
 
Etwas Unverständliches vor sich hinmurmelnd, wandte sie sich ab, drehte sich aber nach wenigen Metern noch einmal um. „Nix vergessen machen sauber unsere Weg!“
 
Leise seufzend kramte Jakob eine für alle Fälle eingesteckte kleine Tüte aus der Jackentasche und ging die Einfahrt hinauf.
 
Wenige Minuten später betrat er mit dem Übeltäter sein Haus.
 
„Jetzt brauche ich erst mal einen Cognac“, sagte Jakob im Wohnzimmer zu seinem Bruder, der mittlerweile einige Kisten ausgepackt hatte, und ließ sich in einen Sessel fallen. „Eben hatte ich eine Begegnung der 3. Art.“
 
„Welcher Außerirdische treibt sich denn draußen rum?“ Jonas trat zum Schrank und nahm die Cognacflasche heraus. „ET oder Mr. Spock?“
 
„Die beiden sind garantiert harmlos gegen den Besen von nebenan“, behauptete Jakob. „Unsere Nachbarn sind offenbar Türken. Wahrscheinlich aus dem tiefsten Anatolien.“ Mit knappen Worten berichtete er von seinem Zusammenstoß mit der Nachbarin. „Dieser hässliche Vogel hätte mich vermutlich am liebsten mit einem langen Dolch gemeuchelt.“
 
„Hast du vorhin nicht erzählt, die Möbelträger hätten auf dem Balkon eine halbnackte Schönheit gesehen?“, überlegte Jonas und reichte ihm eines der Gläser. „Demnach war deine Vogelscheuche bestimmt die Putzfrau unserer Nachbarn.“
 
„Eine Putzfrau arbeitet wohl kaum bis spätabends.“ Mit Genuss ließ Jakob den edlen Tropfen auf der Zunge zergehen. „Wer sie auch war, ich hoffe, dass ich ihr nicht noch mal über den Weg laufe.“
 

 
 
Unterdessen betrat die türkische Vogelscheuche das Gebäude des Senders Radio 2000. In ihren altmodischen flachen Schuhen latschte sie mit schlurfenden Schritten zum Lift. Niemand beachtete die vermeintliche Putzfrau. Selbst der Pförtner blickte nur kurz von seiner Zeitung auf. Er kannte die Leute vom Reinigungspersonal, die allabendlich das Haus bevölkerten. Mit einigen von ihnen wechselte er stets ein paar Worte. Die Frau, die gerade im Aufzug verschwand, zählte nicht dazu. Er vermutete, sie sei der deutschen Sprache nicht mächtig und vertiefte sich wieder in seinen Sportteil.
 
In der vierten Etage verließ die farbenfroh gekleidete Gestalt den Fahrstuhl und wandte sich nach rechts. Ohne Anzuklopfen öffnete sie eine Tür mit der Aufschrift Redaktion. An einem ovalen Tisch saßen eine junge Frau und zwei Männer, die bei ihrem Eintreten erleichtert schienen.
 
„Du kommst spät“, sagte der Redakteur Sandro Müller ohne jeden Vorwurf. „Gab es Probleme?“
 
„Zuerst ich musste vertreiben neue Nachbar, weil er hat verwechselt unsere Einfahrt mit Hundeklo“, zählte sie auf. „Dann alte Schrottkiste nix wollte springen an. Hier auf Parkplatz wieder ein paar Leute lungern rum. Sie mich wollten ausfragen, aber Suleika nix verstehen. Ich nur türkisches Putzfrau.“
 
„Du bist ein Goldschatz“, korrigierte Sandro sie. „Setz dich und hör dir deine grandiosen Einschaltquoten an.“
 
Bevor sie Platz nahm, zog sie zuerst die Brille von der Nase und das Tuch vom Kopf. Mit den Händen fuhr sie sich durch ihre schulterlangen dunklen Locken.
 
„Ich höre?“
 
„Gestern hast du noch 2% zugelegt“, erklärte Babs, die Redaktionsassistentin. „Bald gibt es niemanden mehr, der zwischen Geisterstunde und Morgengrauen einen anderen Sender einschaltet.“
 
„Unsere Angel ist tatsächlich ein Phänomen“, schloss sich Ulrich Maiwald an. Als Programmdirektor wusste er, wovon er sprach. „Dass ein relativ kleiner Regionalsender wie unserer weit über die Landesgrenzen hinaus so populär wurde, verdanken wir nur ihr. Der Engel der Nacht ist auf dem besten Weg, eine Kultfigur zu werden.“
 
„Ihr übertreibt wieder mal maßlos“, winkte die so hoch gelobte Moderatorin in plötzlich akzentfreiem Deutsch ab. „Es ist reines Glück, dass das Konzept der Sendung so gut funktioniert.“
 
„Du bist viel zu bescheiden“, widersprach Ulrich. „Die Mischung aus deiner faszinierenden Stimme, deiner humorvollen Spontanität und deinem enormen Einfühlungsvermögen macht diesen Erfolg aus.“
 
„Außerdem das Geheimnis, das dich umgibt“, fügte der Redakteur hinzu. „Erinnert ihr euch, was der Reporter vom Focus vor einigen Tagen alles angestellt hat, um das Inkognito des Engels der Nacht zu lüften? Wahrscheinlich dachte er, wir würden ihm Angel auf einem Silbertablett servieren, damit er über unseren Sender schreibt.“
 
„Die Idee mit dem telefonischen Interview war doch super“, befand Babs. „Fast so genial wie die türkische Putzfrau, die hier abends mit einem klapprigen Fiat vorfährt. Wahrscheinlich würde Hanna in dieser ätzenden Verkleidung nicht mal von ihrer eigenen Großmutter erkannt.“
 
„Hier gibt es keine Hanna“, betonte Sandro, wobei er seine Assistentin mit einem scharfen Blick fixierte. „Pass bloß auf, dass du dich nicht mal verplapperst, Babs. Das können wir uns nicht leisten.“
 
„Okay, okay“, beruhigte sie ihn. „Dieser Name kommt nie wieder über meine Lippen.“
 
„Irgendwann findet doch jemand raus, wer sich hinter dem Engel der Nacht verbirgt“, sagte Hanna nüchtern. „Oder glaubt ihr etwa, das kann man ewig verheimlichen?“
 
„Solange es so gut läuft wie bisher, bin ich optimistisch“, verkündete der Programmdirektor. „Mit den Werbeeinnahmen schaffen wir uns ein gutes Polster. Außerdem muss die Sendung nicht zwangsläufig sterben, falls du enttarnt werden solltest. Wenn bekannt wird, was für eine tolle Frau sich hinter dem Engel der Nacht verbirgt, wächst deine Fangemeinde wahrscheinlich noch. – Aber darüber sprechen wir, wenn es soweit ist.“ Aus den vor ihm liegenden Unterlagen fischte er eine Karte hervor und reichte sie der Moderatorin. „Weil immer mehr Leute ein Autogramm von dir wollen, habe ich diese Aufnahme anfertigen lassen. Hoffentlich gefällt sie dir.“
 
Kritisch begutachtete Hanna die Autogrammkarte. Sie zeigte einen Engel mit langem wallenden Haar und zarten Flügeln. Obwohl er dem Betrachter abgewandt auf einem großen Stein saß, erkannte man an der Kopfhaltung, dass er in den Sternenhimmel hinaufschaute.
 
„Nicht schlecht. Allerdings werde ich das Gefühl nicht los, dass nun noch mehr Arbeit auf mich zukommt.“ Ihre ausdrucksvollen Augen richteten sich fragend auf den Jugendfreund. „Du erwartest doch sicher, dass ich künftig nicht nur wie bisher meine Fanpost beantworte, sondern auch jede Menge Autogrammkarten signiere. Oder sehe ich das falsch, Uli?“
 
„Da du zu logischen Schlussfolgerungen neigst...“, entgegnete der Angesprochene mit vielsagendem Lächeln, „werde ich mich hüten, dir zu widersprechen.“
 
„Das dachte ich mir“, bemerkte Hanna trocken. „Was wäre mir alles erspart geblieben, hätte ich nicht in grauer Vorzeit ein paar Semester Psychologie belegt und mich Jahre später von einem alten Freund überreden lassen, in seinem Sender zu arbeiten.“
 
„Das alt möchte ich überhört haben“, schmunzelte ihr ehemaliger Klassenkamerad. „Darf ich dich daran erinnern, dass du das Konzept für den Engel der Nacht entwickelt hast?“
 
„Hätte ich geahnt, du würdest darauf bestehen, dass ich diese Sendung moderieren soll, wäre das Konzept im Papierkorb gelandet.“
 
„Inzwischen macht dir die Arbeit am Mikrofon doch Spaß. Deine Hörer lieben dich und deine unverwechselbare, erotische Stimme.“
 
„Keine andere hätte mit dieser Sendung einen solchen Erfolg erzielt“, schloss Sandro sich an. „Worüber möchtest du denn heute mit deiner Fangemeinde sprechen?“
 
„Über Freundschaft“, gab Hanna ihm Auskunft und zog einige Unterlagen aus ihrer großen Umhängetasche. „Ich habe schon was zu diesem Thema vorbereitet.“
 

 
 
Wie an allen fünf Abenden der Woche, an denen Hanna um Mitternacht auf Sendung ging, begrüßte sie ihre Zuhörer mit den gleichen Worten:
 
„Hallo, liebe Freunde, Nachtschwärmer, Kapitäne der Landstraße und alle, die noch nicht in den Schlaf finden. Hier ist wieder euer Engel der Nacht. Wie immer begleite ich euch in die Morgendämmerung eines neuen Tages. Habt ihr Lust, mit mir zu plaudern, freue ich mich über euren Anruf hier im Sender. Selbst wenn ihr nur jemanden zum Zuhören braucht, seid ihr bei mir richtig. Die heutige Nacht soll ganz unter dem Motto Freundschaft stehen. Habt ihr mir dazu etwas zu sagen? Was versteht ihr unter Freundschaft? Wo hat sie sich bewährt? In welcher Situation hat sie versagt? Ruft mich an unter der Nummer 01805 66 66 66...“
 
Die Räume im Obergeschoss des Hauses hatte Jakob bezogen. Außer seinem Schlafzimmer und dem Bad befand sich hier eine kleine Stube, in die er sich zurückziehen konnte, wenn er ungestört sein wollte.
 
Neben einem Bücherschrank stand die Stereoanlage auf einer Kommode. Mitternacht war längst vorüber, als Jakob seine CD-Sammlung einsortierte. Der Klang einer sanften Stimme aus dem Radio ließ ihn innehalten. Das leichte Vibrieren in dem dunklen melodischen Timbre wirkte anziehend und geheimnisvoll. Seltsam berührt drehte Jakob das Radio etwas lauter. Dem Gespräch mit einem Anrufer zufolge nannte sich die Moderatorin Angel oder Engel der Nacht. Diese überirdische Bezeichnung passte durchaus zu der samtweichen Stimme. Interessiert folgte Jakob den Dialogen über Freundschaft, wo- bei ihn die klugen Worte der Frau am Mikrofon ebenso imponierten wie ihre humorvollen Bemerkungen.
 
Zwischen den einzelnen Telefonaten wurde Musik gespielt. Zur vollen Stunde kamen Nachrichten über den Äther, die einen kurzen Werbeblock ablösten.
 
Unterdessen machte es sich Jakob mit einem Glas Wein in einem Ohrensessel bequem. Nach dem Verkehrslagebericht erklang wieder die Stimme des Engels der Nacht, die die Zuhörer aufforderte, sich zum Thema Freundschaft zu äußern. 
 
Spontan griff Jakob zum Telefon und tippte die leicht zu merkende Nummer des Senders ein. Beim ersten Versuch war die Leitung besetzt, aber schon beim zweiten wurde er aufgefordert, am Apparat zu bleiben. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Freunde womöglich seine Stimme erkennen würden. Da er jedoch ebenso anonym wie die Moderatorin bleiben wollte, legte er vorsichtshalber ein Taschentuch über die Sprechmuschel des Telefons.
 
„Hier ist Angel.“ Plötzlich war er auf Sendung. „Mit wem spreche ich?“
 
„Man nennt mich ... Dracula“, antwortete Jakob scherzhaft.
 
„Dracula!?“, wiederholte sie mit leisem Spott. „Willst du mir nicht deinen richtigen Namen verraten?“
 
„Sind Namen nicht nur Schall und Rauch? Oder erzählst du mir, wie deine Mutter dich gerufen hat?“
 
Hinter der Scheibe des Studios gab der Redakteur der Moderatorin ein Zeichen, das Gespräch abzubrechen. Hanna schüttelte jedoch den Kopf.
 
„Meine Mutter nannte mich Spatz“, sagte sie gelassen. „Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass eine Mutter ihren kleinen Jungen Dracula gerufen hat.“
 
„Das hat sie nicht getan“, erklärte Jakob leise lächelnd. „Sie nannte mich Einstein.“
 
„Deine Mutter hat dich für ein Genie gehalten?“
 
„So was soll vorkommen.“
 
„Okay, Dracula“, kam Hanna auf den Tenor der Sendung zurück. „Was hast du uns zum Thema Freundschaft zu sagen?“
 
„Für mich bedeutet Freundschaft nicht nur das, was die bisherigen Anrufer darunter verstehen. Natürlich sollte sie sich in großer Not bewähren, aber es sind vielmehr die kleinen Gesten, die zählen.“
 
„Kannst du uns ein Beispiel nennen?“
 
„Sicher“, sagte Jakob, um keine Antwort verlegen. „Stell dir vor, du hast einen schweren Tag hinter dir, bist müde, freust dich auf ein heißes Bad und ein gutes Buch. Auf dem Heimweg schüttet es wie aus Eimern und du gerätst in einen Stau. Des-halb bist du etwas unwirsch, als dein Handy unterwegs klingelt. Ein Freund sagt ein geplantes Treffen für das Wochenende ab, weil er mit einer schweren Grippe das Bett hütet. Du wünschst ihm gute Besserung und bist froh, dass du endlich nach Hause kommst. Während das Wasser in die Wanne läuft, schenkst du dir ein Glas Wein zur Einstimmung auf einen geruhsamen Abend ein. Das Wissen, dass dein kranker Freund niemanden hat, der sich um ihn kümmert, versuchst du zu verdrängen. Es gelingt dir aber nicht. Mit einem sehnsüchtigen Blick auf die einladende Wanne drehst du das Badewasser ab, ziehst deinen Mantel wieder an und läufst durch den strömenden Regen zur nächsten Apotheke. Beim griechischen Gemüsehändler besorgst du einen Korb frisches Obst. Angesichts der Fluten von oben fragst du dich, weshalb du dir das antust, anstatt dich zu Hause in deiner Badewanne zu entspannen. Als du pitschnass zu deinem Krankenbesuch eintriffst, belohnt dich ein dankbares Lächeln für deine Mühe. Er hätte dich allerdings auch dann seinen Freund genannt, wärst du zu Hause in deiner warmen Stube geblieben.“
 
„Das klingt wie eine erlebte Geschichte“, sagte Hanna, als der Anrufer schwieg. „Warst du der bazillengeplagte Kranke oder der nasse Besucher?“
 
„Das ist unwichtig“, lautete die Antwort. „Diese Episode macht deutlich, dass es manchmal schon genügt, die eigenen Bedürfnisse ein wenig zurückzuschrauben, Verantwortung zu übernehmen und Unbequemlichkeiten in Kauf zu nehmen, um jemandem einen kleinen Freundschaftsdienst zu erweisen.“
 
„Hast du viele Freunde, Dracula?“
 
„Nicht so viele, wie du Fans hast, Angel. Im Leben kommt es nicht auf die Anzahl der Freunde an. Ein verlässlicher ist mehr wert, als eine ganze Horde, die beim kleinsten Problem kneift.“
 
„Ist dir das schon passiert? Dass ein sogenannter Freund im entscheidenden Moment um keine Ausrede verlegen war?“
 
„Mit zunehmenden Alter und einem gewissen Grad an Reife sollte man genug Menschenkenntnis besitzen, um zwischen wahren Freunden und oberflächlichen Zeitgenossen unter-scheiden zu können“, manövrierte er um eine direkte Antwort herum. „Wie sehen denn deine Erfahrungen in dieser Hinsicht aus, Angel? Wirst du deinem Namen gerecht? Immer engelsgleich und täglich mindestens eine gute Tat? Oder passiert es sogar dir, dass du gelegentlich schimpfst wie ein Rohrspatz und deine Mitmenschen zum Teufel wünschst?“
 
„Das geschieht allenfalls, wenn sie anfangen, zu viele Fragen zu stellen“, gab sie schlagfertig zurück. Es würde ihm nicht gelingen, mehr aus ihr herauszulocken, als sie preiszugeben bereit war. „Nun wollen wir aber noch andere Zuhörer zu Worte kommen lassen. Ich danke dir für dieses interessante Gespräch, Dracula. – Gute Nacht.“
 
Ohne auf seine Antwort zu warten, unterbrach sie die Verbindung. Während der Sender nun wieder Musik spielte, saß er noch eine Weile nachdenklich in seinem Ohrensessel.

    
        Kapitel 2

    Die Kinder waren bereits auf dem Weg zur Schule. Die Cousinen saßen noch bei einem Becher heißer Schokolade am Frühstückstisch.
 
„Gestern hatte ich wieder mal Zeit, in deine Sendung reinzuhören“, sagte Marie, die als einzige außerhalb des Senders die Identität des Engels der Nacht kannte. „Du warst echt gut.“
 
„Wenn du schon einen freien Abend hast, solltest du um diese späte Stunde längst im Bett liegen.“
 
„Genau dort habe ich mich befunden“, erklärte Marie. „Ich habe in einigen Kochbüchern nach neuen Anregungen gesucht. Dabei habe ich deinen Gesprächen gelauscht. Eines davon gefiel mir besonders gut...“
 
„Lass mich raten“, unterbrach Hanna sie. „Du meinst vermutlich den Beitrag von Dracula alias Einstein.“
 
„Richtig“, bestätigte Marie. „Nicht schlecht, wie er dich aus der Reserve locken wollte.“
 
„Was ihm aber nicht gelungen ist.“
 
„Du bist für die meisten Männer zu schlagfertig, Hanna. Das verunsichert sie. So wird das nie was.“
 
„Du sprichst in Rätseln.“
 
„Seit wann bist du schwer von Begriff? Der Mann hatte eine sooo sympathische Stimme. Außerdem scheint er, da er sich Dracula genannt hat, so nachtaktiv wie du zu sein. In dieser Hinsicht würdet ihr gut zusammen passen. Du hättest ihn nach seiner Telefonnummer fragen sollen.“
 
„Wozu?“
 
„Immerhin lebst du seit fast vier Jahren allein.“
 
„Ist das etwa verboten?“ versetzte Hanna mit leiser Ungeduld.
 
„Einem Mann, wie Achim es war, begegne ich kein zweites Mal. Auf eine halbherzige Beziehung kann ich gut verzichten. Hin und wieder ein paar erotische Stunden –mehr ist bei mir nicht mehr drin.“ Forschend musterte sie ihre vier Jahre jüngere Cousine. „Hast du vergessen, dass wir bei der Gründung unserer WG den Männern abgeschworen haben? Damals warst du es, die mit dem angeblich so starken Geschlecht nichts mehr zu tun haben wollte. Wirst du nun etwa rückfällig?“
 
„Wie kommst du denn darauf?“ antwortete Marie etwas zu schnell. „Allerdings sehe ich das heute aus einer anderen Perspektive. Mittlerweile habe ich sogar mit meinem Ex zu einem freundschaftlichen Umgang gefunden. Mir ist jetzt klar, dass wir beide für das Scheitern unserer Ehe verantwortlich sind.“
 
„Ist daraus zu schließen, dass du wieder für eine Beziehung offen bist, Marie?“ fragte Hanna direkt. „Womöglich ist der geeignete Kandidat dafür sogar schon in Sicht?“
 
„Würdest du mich dann rausschmeißen?“
 
„Quatsch. Für wie herzlos hältst du mich eigentlich?“
 
„Sorry“, bat Marie. „ So war das nicht gemeint. Außerdem hätten meine Mädchen auch ein Wörtchen mitzureden. Sie lieben ihren Vater und würden jeden neuen Mann in meinem Leben an ihm messen. – Falls überhaupt einer bereit wäre, sich ernsthaft auf eine Frau mit drei Kindern einzulassen.“
 
„Solange du jeden Interessenten gnadenlos in die Flucht schlägst...“
 
„Da gibt es nicht viel zu schlagen. Im Gegensatz zu dir muss ich mir keine lästigen Verehrer vom Leib halten.“ Vielsagend hob sie die Brauen. „Oder wie würdest du beispielsweise Ulrich Maiwald bezeichnen?“
 
„Uli ist mein Programmdirektor“, lautete die prompte Antwort. „Und ein alter Schulfreund.“
 
„Der nebenbei bemerkt schwer in dich verliebt ist“, wusste Marie. „Er würde dich auf Händen tragen.“
 
„Ich gehe lieber zu Fuß.“
 
„Ab und zu sollte man auch das Schweben genießen.“
 
„Als Engel der Nacht schwebe ich von Montag bis Freitag wahrlich genug“, beendete Hanna die Diskussion und erhob sich. „Begib du dich meinetwegen auf die Suche nach Mister Right. Ich bin mittlerweile Single aus Überzeugung.“ Im Hinausgehen winkte sie über ihre Schulter. „Gute Nacht, Marie!“
 

 
 
Nach nur einer knappen Stunde Schlaf riss ein knatterndes Geräusch begleitet von lautem Hundegebell Hanna aus ihren Träumen.
 
„Nicht schon wieder“, murmelte sie benommen und schlug die leichte Decke zurück. Nach wenigen Schritten war die in ein hauchzartes Satinhemd gekleidete Frau auf der Dachterrasse und hielt nach dem Störenfried Ausschau. Unwillig verdrehte sie die Augen, als sie sah, dass ihr neuer Nachbar den Rasen mit einem vorsintflutlichen Mäher bearbeitete. Musste der Mann am frühen Morgen mit dieser Höllenmaschine durch den Garten pflügen? Zu allem Überfluss versuchte sein Mini-Pavarotti, das altertümliche Vehikel durch anhaltendes Kläffen zu vertreiben. Diese ohrenbetäubende Geräuschkulisse war unerträglich.
 
„Ruhe da unten!“, rief Hanna genervt, so dass der kleine Hund auf sie aufmerksam wurde. Abrupt stellte er sein Bellen ein. Das wiederum veranlasste seinen Herrn, ebenfalls zur Dach-terrasse hinaufzuschauen. Seine Augen weiteten sich erstaunt. Im hellen Schein der Morgensonne wirkte die leicht bekleidete 
 
Gestalt mit dem langen wallenden Haar unwirklich. Wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Unwillkürlich schaltete Jakob den Rasenmäher aus. Als er jedoch wieder hochblickte, war das engelsgleiche Geschöpf verschwunden.
 
Merkwürdig, dachte er. Offenbar erschien diese Frau jeden Morgen einen Moment lang um die gleiche Stunde nur in einem dünnen Hemdchen auf dem Dachgarten. Jakob kam überhaupt nicht auf den Gedanken, selbst der Verursacher dafür zu sein. Dennoch verzog er sich mit seinem Motormäher auf die rückwärtige Seite des Grundstücks, so dass Hanna hinter geschlossener Tür und heruntergelassenen Jalousien wieder einschlief.
 

 
 
Die Familie war bereits mit dem Mittagessen fertig, als Hanna herunterkam. Die Kinder saßen in ihren Zimmern über ihren Hausaufgaben; nur Marie hantierte noch in der Küche.
 
„Bist du hungrig, Hanna? Ich könnte dir...“
 
„Nicht nötig“, unterbrach ihre Cousine sie und nahm sich einen Apfel aus der Obstschale. Wie an jedem Tag wollte sie nach dem Aufstehen joggen gehen. „Wenn ich zurück bin, können wir aber zusammen Kaffee trinken. Oder musst du noch ein Gelage vorbereiten?“
 
„Die Platten und Salate für heute Abend sind fertig. Ich muss sie nachher nur noch ausliefern.“
 
„Bist du anschließend zu Hause?“
 
„Eigentlich wollte ich mich noch mit einem Herrn treffen, der sich für meine Leckerbissen interessiert. Er ließ durchblicken, dass er nicht abgeneigt ist, meinen Service regelmäßig in Anspruch zu nehmen.“
 
„Du hast heute eine merkwürdige Art, dich auszudrücken. Bist du zurück, wenn ich zum Sender muss?“
 
„Sicher“, nickte Marie. „Du weißt doch, dass ich die Kinder nur im Notfall abends allein im Haus lasse.“
 
„Okay, dann bis später.“ Leicht klopfte Hanna gegen ihren Schenkel. „Komm, Geisha! Gassi gehen!“
 
Als sie mit dem Hund das Grundstück verließ, stieg Jakob gerade aus seinem Wagen, einem sehr alten, beigefarbenen Peugeot 304. Leise gluckste Hanna in sich hinein. Obwohl der Oldtimer glänzte, als sei er nagelneu, passte dieses Steinzeitmodell zu einem Mann, der seinen Rasen mit einem Nachkriegsmäher malträtierte.
 
Ohne ihrem Nachbarn weiter Beachtung zu schenken, trabte Hanna an ihm vorbei. Den nachdenklichen Blick in ihrem Rücken bemerkte sie nicht.
 
Da Jakob sie von nebenan hatte kommen sehen, überlegte er, ob auch sie dort wohnte. Trotz Jogginganzug, Baseballkappe und Sonnenbrille war er sicher, dass es sich nicht um die unfreundliche Türkin handelte. Zwar hatte er sie nur im Dunkeln gesehen, aber sie hatte sich absolut nicht so geschmeidig bewegt. Zählte man die morgendliche Erscheinung auf der Dachterrasse dazu, mussten im Nebenhaus mindestens drei Frauen wohnen. Es war an der Zeit, sich den Nachbarn vorzustellen. Diesen Vorsatz setzte Jakob bald in die Tat um. Beim Betreten des Grundstücks sah er eine Frau, die einen Lieferwagen belud. Offenbar Bewohnerin Nummer vier.
 
„Guten Tag!“, rief Jakob ihr im Näherkommen zu. „Sind Sie das?“ fragte er, als er die Aufschrift an der Seite des Wagens las. „Partyservice M. M.?“
 
„Marie Mertens“, bestätigte sie lächelnd. „Was kann ich für Sie tun? Planen Sie eine große Feier?“
 
„In absehbarer Zeit leider nicht“, entgegnete er mit leisem Bedauern, da er durch die geöffnete Heckklappe die mit Klarsichtfolie abgedeckten Delikatessen sah. „Angesichts dieser Köstlichkeiten gerate ich allerdings in Versuchung, meinen nächsten Geburtstag etwas vorzuverlegen.“
 
„Über welchen Zeitraum sprechen wir?“
 
„Etwa neun Monate.“
 
„Warum kommen Sie nicht im Mai wieder?“, schlug Marie ihm belustigt vor. „Ich werde noch hier sein.“
 
„Ich auch“, schmunzelte er. „Mein Name ist Jakob Jensen – Ihr neuer Nachbar.“
 
„Freut mich“, erwiderte Marie und streckte ihm die Hand entgegen. „Kommen Sie einen Moment mit rein, Herr Jensen? Die Kühlhaustür steht noch offen.“
 
Interessiert folgte Jakob ihr durch den Seiteneingang ins Haus.
 
Nach wenigen Schritten fand er sich in einer geräumigen Küche wieder: viel Edelstahl, weiße Fliesen an Wänden und Boden, ein großer Herd, chromblitzende Töpfe, Regale mit Gewürzen und frischen Kräutern, ein langer Tisch in der Mitte des Raumes, auf dem mehrere appetitlich arrangierte Platten standen.
 
Während Marie die schwere Kühlhaustür schloss, musterte Jakob die Frau ungeniert. Sie war allenfalls 1,60 m groß und zierlich, aber wohlproportioniert. Das kurzgeschnittene blonde Haar und die Sommersprossen auf der Nase verliehen ihr etwas Lausbubenhaftes.
 
„Sehr beeindruckend“, sagte er mit weit ausholender Geste. „Läuft das Geschäft gut?“
 
„Ich kann nicht klagen“, antwortete Marie. „Was machen Sie denn beruflich?“
 
„Ich bin in der Bildungsbranche“, erklärte Jakob vage. „Nächste Woche trete ich eine neue Stelle an.“
 
„Sind Sie deshalb hierher gezogen?“
 
„Es war die beste Lösung für uns alle. Die Wohnung war für eine so große Familie einfach zu klein, so dass wir uns nach einem Haus umgesehen haben. Nun hat jedes Kind ein eigenes Zimmer, und ich ziehe mich in mein Dachstübchen zurück, wenn mich die Bande zu sehr nervt. Dort darf mich niemand von der Sippe stören.“
 
„Ihre Frau eingeschlossen?“
 
„Meine Frau?“, wiederholte er lachend. „Man muss doch nicht das Boot versenken, wenn man hin und wieder eine Runde schwimmen möchte! Ich lebe mit meinem Bruder und seinen Jungs zusammen. Seit er verwitwet ist, muss er sich um Job, Haushalt und Kinder kümmern. Damit ist er ein wenig überfordert. Deshalb haben wir damals eine WG gegründet.“
 
„Fast wie bei uns“, meinte Marie. „Wir bilden hier auch so eine Art Zweckgemeinschaft. – Obwohl wir uns gut verstehen.“
 
„Einige ihrer Hausbewohnerinnen habe ich bereits gesehen, Frau Mertens. Die Joggerin, die offenbar täglich etwas für ihre Fitness tut ebenso wie die Dame, die sich morgens auf der Dachterrasse zeigt. Außerdem noch...“
 
„Dabei handelt es sich um ein und dieselbe Person“, unter brach Marie ihn. „Das ist meine Cousine Hanna Flemming; ihr gehört dieses Haus.“
 
„Ach...“, sagte Jakob nur erstaunt. Er sollte sich wohl allmählich eine Brille anschaffen. „Ihrer resoluten türkischen Bewohnerin bin ich übrigens auch schon begegnet.“
 
„Suleika wohnt nicht hier“, erklärte Marie, ein Lachen unterdrückend, da Hanna ihr von dem nächtlichen Zusammentreffen mit Herrchen und Hund erzählt hatte. „Sie hilft im Haus und gelegentlich auch hier in der Küche, wenn ich einen Großauftrag bewältigen muss. Mit Hanna und mir leben nur meine drei Kinder und unser Hund unter diesem Dach.“
 

 
 
Nachdem Marie das bestellte Buffet ausgeliefert hatte, fuhr sie weiter bis zu einem Hotel am Stadtrand. Die Zimmernummer ihres verabredeten Treffpunkts war per SMS auf ihrem Handy eingegangen, so dass Marie gleich an der Rezeption vorbei zu den Lifts ging. In der achten Etage verließ sie den Aufzug, orientierte sich kurz und wandte sich nach rechts. Vor der Tür mit der Nummer 584 blieb sie stehen und klopfte.
 
„Es ist offen!“ erklang eine männliche Stimme, worauf Marie ohne Scheu eintrat. Nach zwei Schritten blieb sie jedoch überwältigt stehen: Der abgedunkelte Raum wurde nur durch zahlreiche brennende Kerzen erhellt. Auf der Nachtkonsole stand ein Kübel mit Champagner auf Eis; das Kopfkissen zierte eine langstielige rote Rose. An der Tür zum Bad lehnte ein nur mit einem Handtuch um die Hüften bekleideter Adonis.
 
„Hallo, schöner Mann“, sprach Marie ihn lächelnd an. „Ist das alles für mich?“
 
„Nein, für das Zimmermädchen.“ Barfuß kam er näher. „Aber wer zuerst kommt...“
 
„... mahlt zuerst“, vollendete sie schelmisch und schlüpfte aus ihren Pumps. „Wir haben genau zwei Stunden...“
 
„Dann lass uns keine Zeit verlieren“, flüsterte er und zog sie in seine Arme. Während er Marie leidenschaftlich küsste, öffneten seine Finger den Reißverschluss in ihrem Rücken.
 

 
 
Mit einem Glas Wein saß Jakob an diesem Abend pünktlich um Mitternacht in seinem Dachstübchen vor dem Radio. Die Moderatorin wurde als sexiest voice in town angekündigt. 
 
Jakob hörte, wie der Engel der Nacht seine Zuhörer begrüßte und das Gesprächsthema der Sendung bekanntgab:
 
„Heute Nacht möchte ich mit euch darüber sprechen, woran ihr glaubt. Sei es der religiöse Glaube oder ein anderer. An wen glaubt ihr – oder an was? In welcher Situation half euch euer Glaube? Oder hat er euch enttäuscht? Ruft mich an unter der Nummer 01805 66 66 66...“
 
Jakob verfolgte bei einem Glas Wein die ersten Gespräche, die den christlichen Glauben betrafen. Danach rief jemand an, der in etwas holprigem Deutsch von seinem islamischen Glauben erzählte. Der nächste Anrufer war ein offenbar jüngerer Mann.
 

 
 
„Hi, Angel, hier spricht Mark. Was die da eben von sich gegeben haben, war doch hilfloses Gesülze. Gäbe es einen Gott oder Allah, würde er keine Menschen verhungern oder sie in Kriegen aufeinander ballern lassen.“
 
„In der Bibel steht, Gott erschuf den Menschen nach seinem Ebenbild“, antwortete der Engel der Nacht. „Ist es nicht möglich, dass der Mensch sich in die falsche Richtung entwickelt hat und Gott irgendwann resigniert hat?“
 
„Ach, Angel, die Bibel ist doch nichts anderes als ein Märchenbuch. Oder hast du noch niemals von der Evolution gehört? In der sogenannten Heiligen Schrift ist das im Grunde wie bei Jules Verne. Damals gab es noch keinen Fernseher. Deshalb mussten die Menschen ihre Fantasie bemühen, um sich die Entstehung der Erde und des Lebens vorzustellen. Heute bekommt man das alles vorgekaut und in bunten Bildern erklärt.“
 
„Für dich existiert demnach kein Gott“, fasste Hanna zusammen. „Woran glaubst du, Mark? An gar nichts?“
 
„Ich glaube an die Macht des Geldes“, erwiderte er, ohne zu zögern. „Hat man genug Kohle, kann man sich jeden Wunsch erfüllen. Man ist sein eigener Herr, erteilt Befehle und lässt andere für sich arbeiten. Man gewinnt immer mehr Macht, kann überall mitreden, auf Wirtschaft und Politik Einfluss nehmen...“
 
„Selbst mit noch so viel Geld kann man sich nicht alles kaufen“, wandte Hanna ein. „Es gibt Dinge im Leben, die sind unbezahlbar.“
 
„Alles hat seinen Preis“, behauptete der Anrufer. „Ab einer gewissen Summe wird jeder schwach.“
 
„Das glaube ich nicht“, widersprach Hanna. „Du kannst dir Freunde kaufen, die allerdings verschwunden sind, sobald du in Schwierigkeiten steckst. Auch Loyalität kannst du dir er-kaufen. Sie währt jedoch nur solange, wie du oben bist. Sogar Liebe kannst du dir kaufen, damit in einsamen Nächten jemand bei dir ist. Sie gilt aber nicht wirklich dir, sondern nur deinem Geld. Wahre Gefühle, menschliche Wärme und Zuneigung, Vertrauen und Geborgenheit hingegen sind Geschenke.“
 
„Wer braucht schon so was?“ sagte der junge Mann leichthin. „Aber als Engel der Nacht musst du wohl so denken.“
 
„Ich wünsche dir, dass du bald jemandem begegnest, der all das in dir weckt. Dann wirst du verstehen, wie viel mehr wert diese Art Reichtum ist. Ruf mich wieder an, wenn es soweit ist. – Gute Nacht, Mark.“
 
Während nun wieder Musik erklang, griff Jakob zum Telefon. Diesmal musste er sich in Geduld üben. Die Leitung war ständig besetzt. Es dauerte fast eine Stunde, bis er endlich zum Sender durchkam.
 

 
 
„Ich bin der Engel der Nacht“, sprach Hanna ins Mikrofon, als der Redakteur ihr ein Zeichen gab, und rückte ihre Kopfhörer zurecht. „Wer bist du?“
 
„Hallo, Angel“, antwortete Jakob mit sanfter Stimme. „Erinnerst du dich an mich?“
 
„Da ich selten das Vergnügen mit einem Vampir habe, weiß ich natürlich, dass du der Dracula mit dem Einstein – Verstand bist“, entgegnete sie prompt. „Ich bin schon sehr gespannt, an was blutsaugende Fledermäuse glauben.“
 
„Ein so sensibles Wesen, wie ich es bin, glaubt nicht unbedingt an ein Gott oder Allah genanntes personifiziertes Wesen, das irgendwo über uns schwebt und uns beschützt.“
 
„Woran glaubst du dann?“
 
„An eine überirdische Dimension, an ein Schicksal, das uns lenkt.“
 
„Kannst du das näher erklären?“
 
„Vermutlich ist unser aller Weg bis zu einem gewissen Grad vorgezeichnet. Es liegt an uns, was wir daraus machen. Auch ich glaube – wie du – es gibt Wichtigeres, als das Streben nach Macht und Reichtum. In jedem von uns steckt eine enorme Kraft: die Kraft der Liebe und der Menschlichkeit. Sie sollte für uns richtungsweisend sein. Der heutzutage verbreitete Wahnsinn, seine Ziele mit aller Gewalt durchzusetzen, greift leider wie ein Virus um sich. Korruption, Fanatismus, Unvernunft und mangelnde Bereitschaft, friedliche Lösungen zu suchen, wird uns tagtäglich von den Politikern demonstriert.“
 
„Du meinst, Politiker seien die Wurzel allen Übels?“
 
„Sie tragen dazu bei“, versetzte Jakob. „Immerhin hat diese Spezies eine Vorbildfunktion. Wenn sich beispielsweise ein Saddam weigert, sein Waffenarsenal offenzulegen, droht ihm ein amerikanischer Präsident großspurig mit Krieg. Ein Präsident, der nie gewählt wurde, will nicht nur seinem Daddy imponieren, mit dessen Geschäftsfreunden er regiert, sondern auch Macht und Härte demonstrieren. Andererseits hat er panische Angst vor Flugzeugen, die in Wolkenkratzer stürzen oder vor anderen Terroranschlägen. Der mächtigste Mann der Welt will überall mitmischen, aber er besitzt nicht die Macht, seine Bürger ausreichend vor Terrorismus zu schützen. Das treibt ihn immer weiter an, führt zu neuen Konflikten und Kriegen.“
 
„Demnach glaubst du, Macht führt zwangsläufig zu Schuld?“, forderte Hanna ihn heraus. „Ist das nicht eine zu einfache Erklärung."
 
„Ich denke, du hast sehr wohl verstanden, dass dies nur ein Beispiel war, Angel“, sagte er in leicht tadelndem Ton. „Da-von könnte ich dir noch viele nennen, die verdeutlichen, dass Menschlichkeit in der Politik zunehmend auf der Strecke bleibt. Es ist völlig nebensächlich, wie viele Soldaten und Zivilisten in einem Krieg sterben. Es geht nur darum, die Oberhand zu behalten. Wenn die Politiker uns das im großen Stil vor-leben, warum soll der Otto-Normal-Verbraucher nicht ebenso handeln? Wer sich ihm in den Weg stellt und nicht spurt, kriegt eins auf die Mütze. Es ist höchste Zeit, dass wir uns wieder auf das Wesentliche besinnen.“
 
„Könnte dabei nicht ein religiöser Glaube helfen?“, überlegte Hanna. „Die Kirche hat sich schon immer...“
 
„... am Spiel der Macht beteiligt“, warf Jakob ein. „Besonders die katholische Kirche. Sie predigt Nächstenliebe und hält seit Jahrhunderten am Zölibat fest. Andererseits deckt sie ihre Priester, die heimlich eine Familie haben, zahlt Unterhalt für deren Kinder von unseren Kirchensteuern. Das ist verlogen. Verabscheuungswürdig ist aber die Tatsache, dass sie seit langem die zahlreichen Missbrauchsfälle katholischer Geistlicher vertuscht. Auch hier sind dringend Reformen nötig.“
 
„Dazu ist der jetzige Papst aber ebenso wenig bereit, wie der letzte es war. – Obwohl 1978 nach der Berufung Johannes Pauls II viele Hoffnungen in ihn gesetzt wurden.“
 
„Dieser reisefreudige Pole war einmal ein Mann, der sich in erster Linie publikumswirksam präsentiert hat“, fügte der Anrufer hinzu. „Wenn er irgendwo in der Welt aus dem Flugzeug gestiegen ist und den Boden geküsst hat – das hatte was. Seine Berufung hat jedoch weder am Zölibat noch an der antiquierten Einstellung der Katholischen Kirche zur Empfängnisverhütung etwas geändert. Im Laufe der Jahre wurde Karol Wojtyla ein alter, an Parkinson erkrankter Mann, der einen mitleiderregenden Anblick geboten hat. Man hätte ihn in den Ruhestand schicken und den Posten nicht wieder besetzen sollen. Einen Vertreter Gottes auf Erden zu ernennen ist nicht nur anmaßend, sondern auch nicht mehr zeitgemäß. Ein modernes Führungs-gremium wäre angebrachter.“
 
„Für einen Vampir kennst du dich anscheinend in der Welt gut aus“, versuchte Hanna, das Gespräch ausklingen zu lassen. Aber nicht, ohne noch ein wenig über ihn selbst erfahren zu wollen. „Eigentlich erstaunlich für jemanden, der nur nachts aktiv ist. Oder hast du noch einen Nebenjob?“
 
„Scheut man als Vampir konsequent das Tageslicht, erfüllt man die Voraussetzung für ein Jahrhunderte langes Leben, meine liebe Angel“, antwortete Jakob, ihre Absicht durch-schauend. „In so vielen Jahren sammelt sich eine Menge Wissen an.“ Dies war der Zeitpunkt, die Rollen zu tauschen. „Eine kleine Informationslücke besteht allerdings noch: Woran glaubt eigentlich der Engel der Nacht?“
 
„An Wunder“, erwiderte sie wahrheitsgemäß. „An das Wunder des Lebens und an das Wunder der Liebe beispielsweise. An die vielen kleinen Wunder des Alltags, bei denen sich Menschen als Menschen zu erkennen geben. Ich glaube, dass allein die Liebe, die in jedem von uns existiert, enorme Energien freisetzt. Diese geballte Kraft ist für mich das, was man in den verschiedenen Religionen als Gott bezeichnet.“
 
„Eine interessante Sichtweise, die der meinen sogar ähnelt. Wem gilt denn deine Liebe, Angel?“
 
„Meinen Zuhörern.“
 
„Also auch mir?“
 
„Zwar habe ich kaum Erfahrung mit fledermausartigen Blut-saugern, die nachts durch die Botanik flattern, aber ich will dich deshalb nicht ausschließen.“
 
„Du bist ein Engel, Angel.“
 
„Ich weiß“, sagte sie mit einem Lächeln in der Stimme. „Deshalb muss ich nun auch andere Hörer zu Worte kommen lassen. – Gute Nacht, Dracula.“
 
Eine erstaunliche Frau, dachte Jakob und griff nach seinem Weinglas. Sie schien sich gut auf diese Sendung vorbereitet zu haben, da sie sogar die Jahreszahl der Berufung des Papstes wusste. Aber auch sonst imponierte ihm die Moderatorin: ihre Souveränität, ihr Intellekt, ihre Schlagfertigkeit, ihr hintergründiger Humor. 
 
Mit Beginn der 6 – Uhr – Nachrichten endete Hannas Sendezeit. Müde verließ sie das Studio und betrat die Redaktion.
 
„Bin ich geschafft“, murmelte sie und ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Warum tue ich mir das eigentlich jede Nacht an?“
 
„Weil du die Beste bist“, erwiderte ihr Programmdirektor und trat hinter sie. Ohne zu fragen massierte er ihren Nacken. „Deine Sendung war wie erwartet großartig.“
 
„Was tust du überhaupt noch hier, Uli?“ fragte Hanna, während sie die Massage mit geschlossenen Augen genoss. „Solltest du nicht längst in deinem Bett liegen?“
 
„Dann hätten meine Finger jetzt aber nicht mit der zartesten Versuchung Kontakt.“
 
„Bei mir gibt es nichts zu naschen“, stellte sie amüsiert klar. „Der Engel der Nacht ist für Normalsterbliche ungenießbar.“
 
„Dann muss ich mit der türkischen Putzfrau anbandeln.“
 
„Reine Zeitverschwendung“, sagte sie und entzog sich seinen Händen. „Hast du noch was Wichtiges? Sonst verschwinde ich jetzt.“
 
Sich seine Enttäuschung nicht anmerken lassend, setzte er sich auf die Tischkante.
 
„Dieser Anrufer, der sich Dracula nennt, kommt bei den Zuhörern gut rüber. Man müsste herausfinden, wer er ist und ihn zu einem festen Bestandteil der Sendung machen.“ Fragend hob er die Brauen. „Was meinst du dazu, Engelchen?“
 
„Das nähme seinen Anrufen die Spontanität und das Unbefangene“, überlegte Hanna. „Die Zuhörer würden den Schwindel irgendwann bemerken und mich für unglaubwürdig halten. Das ginge sicher auf Kosten deiner heißgeliebten Einschaltquoten.“
 
„Wahrscheinlich hast du recht“, stimmte er ihr zu. „Falls er wieder anruft, solltest du ihn wie bisher etwas länger als die anderen auf Sendung halten. Hast du das bewusst getan?“
 
„Mehr aus dem Bauch heraus“, gab sie zu. „Dieser Dracula ist wie ich in eine Rolle geschlüpft. Dabei scheint er Gefallen daran gefunden zu haben, mich aus der Reserve locken zu wollen. Das Spielchen fängt an, mir Spaß zu machen. Vielleichtgelingt es mir, den Spieß umzudrehen und ihm zu entlocken, wer er wirklich ist.“
 
„Wag dich aber nicht zu weit vor“, warnte Ulrich sie. „Womöglich wurde er auf dich angesetzt. Ein Journalist vielleicht oder einer von der Konkurrenz, der herausbekommen soll, wer sich hinter dem Engel der Nacht verbirgt. Jedenfalls scheint er nicht nur über ein umfangreiches Wissen zu verfügen, sondern auch klug und raffiniert zu sein. Wer weiß, was er wirklich im Schilde führt.“
 
„Ich werde vorsichtig sein“, versprach Hanna und begann, ihr Äußeres wieder als türkische Putzfrau zu tarnen.

    
        Kapitel 3

    Auf dem Heimweg achtete Hanna darauf, dass ihr niemand folgte.
 
Sie stellte den alten Fiat an einer belebten Straße ab und ging zu Fuß zur nächsten U- Bahnstation. Nach drei Haltestellen stieg sie aus, kaufte beim Bäcker frische Brötchen und verschwand in einem Parkhaus.
 
In ihrem Wagen zog Hanna das Tuch vom Kopf und die Brille von der Nase. Unter ihrem farbenfrohen Outfit trug sie ein weißes T-Shirt, so dass sie nur noch in Jeans und Turnschuhe schlüpfen musste. Die Tasche mit ihrer Arbeitskleidung landete im Kofferraum.
 
Zwanzig Minuten später stoppte sie den Golf vor dem Grundstück. Kaum hatte sie die Haustür geöffnet, sprang Geisha freudig um sie herum. Das kluge Tier wusste genau, wann sein Frauchen nach Hause kam.
 
„Guten Morgen, meine Süße“, begrüßte Hanna die Hündin, stellte den Brötchenkorb ab und gab ihr die ersehnten Streicheleinheiten. „Jetzt ist es erst einmal genug“, sagte sie schließlich, legte ihr das Halsband um und öffnete die Haustür. Sofort sauste die Hündin an ihr vorbei hinaus. Hanna griff sich rasch noch die
 
Leine, bevor sie dem Tier folgte. Geisha saß bereits brav am Bordstein und wartete, dass ihr Frauchen das Signal zum Überqueren der Straße gab. Hanna blickte nur kurz nach rechts und links.
 
„Nun lauf!“
 
Geisha kannte die Route des täglichen Morgenspaziergangs. Immer an den gleichen Stellen blieb sie stehen, um zu schnüffeln. Erst als sie den Pfad an den Kleingärten vorbei erreichten, verschwand das Tier im Gebüsch. Als genierliche Hundedame verrichtete sie ihr Geschäft nur unter Ausschluss der Blicke der Öffentlichkeit. Mit einem Stöckchen in der Schnauze kehrte sie zu ihrem Frauchen zurück. Hanna nahm es ihr ab und warf es ein Stück voraus. Nachdem sie eine Weile gespielt hatten, schlugen sie den Rückweg ein. Beim Einbiegen in ihre Straße blieb die Hündin plötzlich stehen und ließ das Holzstück fallen. Ein kleiner Artgenosse erregte ihre Aufmerksamkeit. Er kam ihnen auf halber Strecke entgegen und zerrte ungeduldig an seiner Leine. Hanna erkannte den Zwerg-Pavarotti und sein Herrchen sofort.
 
„Der hat mir gerade noch gefehlt“, murmelte sie, als ihr Hund sich wieder in Bewegung setzte. „Bleib!“, sagte Hanna scharf, worauf Geisha abrupt stehenblieb und sie fragend anschaute.
 
Ihr Blick wechselte aber sofort wieder zu dem näherkommenden Hund. „Wag es nicht!“ warnte Hanna und trat an den Straßenrand. Widerstrebend setzte sich die Hündin auf den Bordstein. „Komm!“ Mit einem Blick zurück auf den Artgenossen überquerte Geisha mit Hanna die Straße. „Jetzt brav bei Fuß.“
 

 
 
Jakob schüttelte verwundert den Kopf. Offensichtlich wollte seine Nachbarin ihm aus dem Weg gehen. Aber weshalb? Sie hatten bislang kein Wort miteinander gewechselt. Hätte er einen so großen Hund – und sie den kleinen, wäre ihr Verhalten verständlich gewesen. Da er zudem beobachtet hatte, dass der Boxer aufs Wort gehorchte, gab es keinen ersichtlichen Grund für ihr Ausweichmanöver.
 
„Oder wirken wir beide so gefährlich?“, wandte er sich an seinen Hund. „Was meinst du, Pavarotti?“
 
Der Vierbeiner zog nur weiterhin sehnsüchtig an der Leine, da er schon vor Tagen gewittert hatte, dass im Nachbarhaus eine Hündin wohnte. Zu gern hätte er sich ihr vorgestellt und sie ausgiebig beschnüffelt.
 

 
 
Wieder zu Hause weckte Hanna die Kinder, ehe sie den Frühstückstisch deckte.
 
„Hat Mamarie verpennt?“, fragte Sara, als die Mädchen hereinkamen. „Sie war doch gestern Abend zu Hause.“
 
„Lasst Marie noch ein wenig schlafen“, bat Hanna und schenkte den Kakao ein. „Heute ist Freitag. Gewiss hat sie viele Aufträge für das Wochenende. Dann ist sie wieder rund um die Uhr im Einsatz.“
 
„Warum macht ihr den Partyservice eigentlich nicht zusammen?“, wollte die kleine Lisa wissen. „Das wäre doch viel besser.“
 
„Euch ist doch bekannt, dass meine Fähigkeiten in der Küche eher begrenzt sind“, antwortete Hanna. „Außerdem habe ich bereits einen anderen Job.“
 
„Aber warum musst du denn jetzt immer nachts arbeiten?“ fragte Lisa weiter. „Früher hast du das auch nicht gemacht.“
 
„Viele Leute, die nachts arbeiten, möchten dabei auch Radio hören“, erklärte Hanna geduldig. „Musik, Nachrichten, Verkehrsmeldungen, den Wetterbericht...“
 
„Hanna hat beim Sender einen wichtigen Job“, fügte die älteste der drei Schwestern hinzu. „Sie muss aufpassen, dass nichts schiefgeht. – Stimmt’s, Hanna?“
 
„So ähnlich“, bestätigte sie. „Nun beeilt euch mit dem Frühstück. Ihr müsst bald los.“
 
Nachdem die Kinder das Haus verlassen hatten, räumte Hanna die Gedecke der Mädchen in den Geschirrspüler. Alles andere ließ sie für ihre Cousine stehen. Statt des Kakaos setzte sie die Kaffeemaschine in Betrieb. Hanna wusste nur zu gut, dass Marie ohne eine Ladung lebenswichtiges Koffein morgens nicht in die Gänge kam.
 
Leise vor sich hin summend stieg die müde Frau die Treppe hinauf.
 
Behutsam öffnete sie die Tür zum Schlafzimmer ihrer Cousine.
 
„Marie!?“
 
„Mmm...“ Seufzend schlug sie die Augen auf. „Wie spät ist es?“
 
„Gleich neun.“
 
Erschrocken fuhr Marie hoch.
 
„Was?“
 
„Kein Grund zur Panik“, beschwichtigte Hanna ihre Cousine und setzte sich auf die Bettkante. „Die Mädchen haben gefrühstückt und sind in der Schule.“
 
Erleichtert sank Marie zurück.
 
„Du bist einmalig“
 
„Das sagt Uli auch ständig“, winkte ihre Cousine ab. „Bist du gestern so spät ins Bett? Oder weshalb findest du heute nicht aus den Federn?“
 
„Deinetwegen“, erwiderte Marie lächelnd. „Ich musste deiner Sendung lauschen, weil ich wissen wollte, ob sich Dracula noch mal meldet.“ Schelmisch blinzelte sie Hanna zu. „Und er wird immer wieder anrufen – weil er einen Narren an dir gefressen hat.“
 
„Seine Beiträge kommen offenbar tatsächlich gut an“, schloss Hanna aus ihren Worten, bevor sie Marie von ihrem Gespräch mit Ulrich berichtete. „Mir macht das Katz und Mausspiel auch Spaß. Mal sehen, was daraus wird.“
 
„Eindeutig ein Schlafdefizit für mich“, meinte Marie trocken. „Wenn ich nun nächtelang vor dem Radio sitzen muss, schaffe ich meine Aufträge nicht mehr.“
 
„Apropos: Wie liefen deine Verhandlungen mit dem neuen Kunden? Konntest du ihn überzeugen?“
 
„Hundertprozentig!“, strahlte Marie. „Er will regelmäßig auf mich zurückgreifen.“
 
„Gratuliere“, freute sich Hanna mit ihr. „Gibt es noch mehr positive Nachrichten?“
 
„Gestern habe ich unseren neuen Nachbarn kennengelernt“, erzählte Marie. „Ein interessanter Mann. So eine Mischung aus Richard Gere und Rock Hudson.“
 
„Du meinst, er ist schwul?“
 
„Ich meine, er ist sehr attraktiv, witzig und gebildet.“
 
„Dann ist seine Frau wohl eine Mischung aus Julia Roberts und Liz Taylor.“
 
„Der hat keine Frau. Da drüben wohnen nur fünf männliche Wesen unter einem Dach.“
 
„Also doch schwul.“
 
Amüsiert schüttelte Marie den Kopf.
 
„Herr Jensen wohnt mit seinem verwitweten Bruder und dessen drei Kindern zusammen. – Übrigens hat er die Joggerin, die Frau von der Dachterrasse und die resolute Türkin für meine Mitbewohnerinnen gehalten. Ich musste ihn darüber aufklären, dass die alle mit dir identisch sind.“
 
„Bist du verrückt?“ Vorwurfsvoll blickte Hanna sie an. „Es darf doch niemand wissen...“
 
„Weiß er auch nicht“, beruhigte Marie ihre Cousine. „Die Türkin habe ich ihm als Haushaltshilfe verkauft, die mir manchmal zur Hand geht.“
 
„Gott sei Dank“, sagte Hanna erleichtert. „Nur weil ich an diesem Abend spät dran war, habe ich mich ausnahmsweise schon in der Garage umgezogen. Ich konnte doch nicht ahnen, dass der Minihund des Nachbarn seinen Haufen ausgerechnet davor setzen würde.“ Leise lachte sie auf. „Du hättest das Gesicht von Herrn Jensen sehen sollen, Marie, als ich ihn in gebrochenem Deutsch aufgefordert habe, die stinkende Hinterlassenschaft zu beseitigen. Vermutlich hat er mich für eine wild gewordene anatolische Furie gehalten.“
 
„Du kannst ihn ja gelegentlich davon überzeugen, dass die sexiest voice in town auch noch andere bemerkenswerte Vorzüge hat.“ 
 
„Klingt meine Stimme für den Hörer wirklich so... sexy?“
 
„Zeichne eine deiner Sendungen auf und urteile selbst über die geballte Erotik.“
 
„Lieber nicht“, winkte Hanna ab. „Wahrscheinlich würde ich dann sofort kündigen.“ Mit einem leichten Kopfschütteln erhob sie sich. „Wenn man bedenkt, dass ich bei der ersten Mikrofonprobe nur leiser gesprochen habe, weil ich mich furcht-bar unsicher fühlte...“
 
„Sei doch froh, dass Uli darauf bestanden hat, dass du vor dem Mikro immer so gedämpft sprichst. Dadurch bist du für deine Hörer unverwechselbar geworden.“
 
„Froh bin ich darüber, dass meine Stimme in Zimmerlautstärke ganz normal klingt“, entgegnete Hanna, während sie die Vorhänge aufzog. „Sonst wäre die Identität des Engels der Nacht kaum geheimzuhalten gewesen. Inzwischen sorgt ohnehin die Technik dafür, dass man meine Stimme nicht erkennt.“ 
 
Durch das ins Zimmer fließende helle Sonnenlicht sah Hanna die Vase mit der Baccararose auf dem Nachttisch. „Hast du einen neuen Verehrer?“
 
„Nö...“
 
„Einen alten?“
 
„Auch nicht“, verneinte Marie und schwang die Beine aus dem Bett. „Sonst noch Fragen?“
 
Mit vielsagendem Lächeln schüttelte ihre Cousine den Kopf.
 
„Gute Nacht, Marie.“
 

 
 
Jakob Jensen zog es auch an diesem Morgen in den Garten. Die Kinder waren in der Schule und sein Bruder längst aus dem Haus. Nur Pavarotti begleitete seinen Herrn bei einem Rundgang über das Grundstück.
 
Hin und wieder warf Jakob einen Blick hinauf zur Dachterrasse des Nebenhauses, aber die schöne Nachbarin zeigte sich nicht. Obwohl er sie wiedersehen wollte, konnte er schlecht in seinem Vorgarten stehen und nach oben starren, bis sie erschien. Er musste sich eine Beschäftigung suchen, um nicht den Anschein zu erwecken, auf das engelsgleiche Geschöpf zu warten.
 
Ein lautes Geknatter riss Hanna unsanft aus dem Schlaf. Verärgert sprang sie aus dem Bett.
 
„Ich bringe ihn um!“, stieß sie hervor und lief energischen Schrittes auf die Dachterrasse. Ein Blick hinüber genügte, um zu sehen, dass ihr Nachbar die Buchsbaumhecke mit einer elektrischen Heckenschere bearbeitete. Das Ding verbreitete einen Höllenlärm, so dass Hanna sich unwillkürlich fragte, ob der Kerl das absichtlich tat: Seit seinem Einzug störte er ihren Schlaf mit unerträglicher Regelmäßigkeit. Sollte das so weitergehen, würde der Engel der Nacht nur noch übermüdet und flügellahm vor dem Mikrofon sitzen. Sie musste sich diesen Radaubruder so bald wie möglich vorknöpfen.
 
Diese Gelegenheit ergab sich bereits wenige Stunden später. Wie gewöhnlich verließ Hanna das Haus am frühen Nachmittag mit ihrem Hund. Bei den Mülltonnen sah sie den Mann von nebenan.
 
„Guten Tag“, sprach Jakob sie an, als sie nicht wie sonst zügig vorbeilief, sondern langsam näher kam. „Schön, dass auch wir uns endlich kennenlernen. Ich habe Sie schon ein paar Mal hier vorbeijoggen sehen, aber Sie waren immer so schnell, dass ich gar nicht dazu gekommen bin, mich vorzustellen. Ich bin...“
 
„Ich weiß, wer Sie sind“. fiel Hanna ihm ins Wort. Allein sein Anblick genügte, ihren Ärger auf ihn wieder zu entfachen. „Ihretwegen finde ich kaum noch Schlaf.“
 
Geschmeichelt lächelte Jakob. Es gelang ihm jedoch nicht, die dunklen Gläser ihrer Sonnenbrille zu durchdringen. 
 
„Dann bin ich Ihnen auch schon aufgefallen?“
 
„Eingebildet sind Sie wohl gar nicht“, spottete Hanna. „Übersehen könnte man Sie leicht – aber nicht überhören. Seit Ihrem Einzug veranstalten Sie hier draußen jeden Morgen einen höllischen Krach, dass ich nicht schlafen kann.“
 
„Vielleicht sollten Sie es mal mit früher aufstehen versuchen“, konterte Jakob. „Kein normaler Mensch schläft bis in den Vormittag.“
 
„Wahrscheinlich bin ich was Besonderes“, gab sie schlagfertig zurück. „Außerdem schlafe ich nicht bis mittags, weil ich zu den Faulenzern zähle, sondern weil ich nachts arbeite. Vielleicht liegt es im Bereich Ihrer Möglichkeiten, künftig ein wenig Rücksicht zu nehmen.“
 
Ohne eine Antwort abzuwarten, folgte Hanna ihrem an der Straßenecke wartenden Hund.
 
Bei ihrer Rückkehr saß der Rest der Familie am Kaffeetisch. Marie hatte einen mit Vanillecreme gefüllten Bienenstich gebacken, den die Kinder bereits zur Hälfte vernichtet hatten.
 
„Bekomme ich auch ein Stück?“ fragte Hanna, und setze sich. „Etwas Süßes täte mir jetzt gut.“
 
„Hattest du Stress?“ Marie legte ihrer Cousine zuerst ein Stück Gebäck auf den Teller, ehe sie den Kaffee einschenkte. „Oder hat dich jemand geärgert?“
 
„Der Typ von nebenan geht mir auf die Nerven. Als ich ihm vorhin sagte, dass mich seine morgendlichen Aktivitäten im Garten um den Schlaf bringen, meinte dieser unverschämte Kerl, ich solle es mit früher aufstehen versuchen. Normale Menschen lägen nicht bis mittags im Bett.“
 
„Wie ich dich kenne, hast du ihm ordentlich Kontra gegeben“, vermutete Marie amüsiert. „Der arme Mann ist zu bedauern.“
 
„Der arme Mann? Das ist ein eingebildeter Fatzke, der sich für unwiderstehlich hält. Sollte der Rest der Familie Jensen genauso arrogant sein – na dann: gute Nacht, Marie.“
 
„Einen von denen kenne ich“, sagte Maries älteste Tochter. „Max Jensen ist sein zwei Tagen in meiner Klasse.“
 
„Und?“, fragte Hanna gespannt. „Ist der auch so ein Ekel wie sein Onkel?“
 
„Ich glaube, der ist okay. Außerdem ist er total gut in Mathe.“
 
„Wie sein Bruder“, wusste Sara. „Leon ist in meiner Parallelklasse. Wir sind zusammen in der Mathe - AG.“
 
„Da muss irgendwo ein Nest sein“, bemerkte Hanna trocken. „Hast du zufällig auch einen neuen Mitschüler, Lisa?“
 
„Mm“, nickte die Kleine mit vollem Mund. „Timo. – Aber der ist schon in der zweiten Klasse bei Frau Zander.“ Mit der Kuchengabel zeigte sie zum Fenster. „Der wohnt da drüben.“
 
„Anscheinend sind die plötzlich überall“, stöhnte Hanna, wobei sie die Augen verdrehte. „Womöglich hat sich einer von denen auch schon bei uns im Sender eingeschlichen.“
 
„Unser sympathischer Nachbar wäre sicher ein brauchbarer Kollege für dich“, neckte Marie ihre Cousine. „Ein bisschen Abwechslung zu deinem hartnäckigen Programmdirektor bekäme dir bestimmt nicht schlecht.“
 
„Eher würde ich zehn von Ulis Sorte in Kauf nehmen.“
 
„Hast du deshalb morgen ein Date mit ihm?“
 
„Ich begleite Uli lediglich zur Geburtstagsparty seines Bruders. Thomas feiert seinen fünfzigsten ganz groß im Hotel am Stadtpark mit ungefähr 80 Gästen. Wie ich gehört habe, sind viele Wegbegleiter geladen. Ich beispielsweise zähle zum Lebensabschnitt: Sandkasten.“
 
Aus großen Augen schaute Lisa sie an.
 
„Hast du mit dem früher echt in der Sandkiste gespielt?“
 
„Wir waren anno irgendwann Nachbarskinder“, bestätigte Hanna. „Thomas ist drei Jahre älter als ich. Es hat ihm einen Heidenspaß bereitet, meine Backförmchen zu vergraben.“
 
„Hast du dir das gefallen lassen?“
 
„Was sollte ich tun? Er war größer und stärker als ich.“ Verschwörerisch zwinkerte sie dem Kind zu. „Jungs sollten sich aber nie zu überlegen fühlen. Eines Tages hat Thomas es zu weit getrieben. Als er meinen neuen Ball in einen Baum geschossen hat, habe ich ihm eins mit meiner Schaufel übergezogen. Die Narbe sieht man heute noch.“
 
„Bislang dachte ich, du könntest keiner Fliege etwas zuleide tun“, sagte Marie scheinbar verwundert. „Ich wusste gar nicht, dass du so gefährlich bist, Hanna.“
 
„Das bin ich nur, wenn man mich ständig reizt“, erwiderte ihre Cousine mit Unschuldsblick. „Deshalb solltet ihr vorsichtshalber immer besonders lieb zu mir sein.“
 

 
 
Für den letzten Abend seiner Arbeitswoche wählte der Engel der Nacht das Gesprächsthema Hoffnung aus.
 
Die ersten Anrufer erzählten, was sie sich vom Leben erhofften oder welche ihrer Hoffnungen sich bereits erfüllten. Andere sprachen von ihrer Hoffnung, einen Weg aus der Arbeitslosigkeit zu finden oder eine Krankheit zu besiegen.
 
In der zweiten Stunde ihrer Sendezeit erreichte Hanna ein Hörer, mit dem sie auch in dieser Nacht gerechnet hatte.
 
„Nun erfüllt sich auch meine Hoffnung“, sagte sie ins Mikrofon. „Ich habe schon auf deinen Anruf gewartet, Dracula.“
 
„Welche Ehre.“ Der leise Spott in Jakobs Stimme überdeckte die Freude über ihre Worte. „Hast du mich so sehr vermisst?“
 
„Wir wollen es doch nicht übertreiben“, versetzte sie ihm einen Dämpfer. „Mich interessiert einfach nur, was sich ein blutsaugender Vampir erhofft. – Schmackhafte Beute auf seiner nächtlichen Nahrungssuche? Ein bequemes Schlafplätzchen in einer Gruft? Oder vielleicht eine attraktive, gut gebaute Vampirette?“
 
„Du hast eben nur meine Bedürfnisse aufgezählt, Angel. Etwas, das ein Vampir zum Existieren braucht. Viel interessanter als meine Lebensumstände erscheint mir aber die Frage, was Hoffnung überhaupt ist.“
 
„Von dieser Seite haben wir unser Thema heute noch nicht betrachtet“, gab sie ihm Recht. „Wie definierst du Hoffnung?“
 
„Sie ist mit einem Wunsch vergleichbar“, lautete seine Antwort. „Hoffnung ist die Erwartung, dass etwas Gewünschtes geschieht, dass etwas in Erfüllung geht. Ein Mensch, der hofft, ist zuversichtlich, dass das Erhoffte eintrifft.“
 
„Gut erklärt“, lobte der Engel der Nacht. „Kannst du auch das Gegenteil umschreiben? Wenn jemand ohne Hoffnung ist?“
 
„Dann glaubt er, dass sich seine Wünsche niemals erfüllen, dass es aussichtslos ist, auf etwas zu warten, das doch nicht eintrifft.“
 
„Ist es deiner Ansicht nach überhaupt sinnvoll, zu hoffen?“
 
„In schlechten Zeiten erhält einen die Hoffnung, dass es irgendwann wieder bergauf geht, am Leben. Die Hoffnung tröstet und hilft auszuharren.“
 
„Und auszuhalten“, fügte sie hinzu. „Schmerz auszuhalten.“
 
„Wie meinst du das?“
 
„Wenn sich beispielsweise ein Mensch, den du liebst, plötzlich einem anderen Partner zuwendet, tut das höllisch weh. Du erträgst den Schmerz nur, weil in dir die Hoffnung keimt, eines Tages jemandem zu begegnen, dem du vertrauen kannst.“
 
„Zuviel Hoffnung kann aber auch den Blick trüben“, wandte Jakob ein. „Wer mit seinen Hoffnungen nur in der Zukunft lebt und ungeduldig zu Dingen strebt, die das wahre Glück bringen sollen, lässt die Gegenwart unbeachtet und ungenossen vorüberziehen. Dadurch verpasst man das Leben.“
 
„Sprichst du aus Erfahrung?“, hakte der Engel der Nacht nach. „Hast du in deinem Leben Chancen verpasst, weil du die Hoffnung hattest, es käme noch was Besseres?“
 
„Vampire ergreifen jede Gelegenheit beim Schopf“, wich er aus. „Wir haben immer nur die wenigen Stunden zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang. Die nutzen wir so intensiv wie möglich.“
 
„Ach, tatsächlich?“ Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Trotzdem findest du noch Zeit, mit mir zu plaudern?“
 
„Ich tue nur, was mir wichtig ist“, betonte er. „Wir beide – du und ich – wir ähneln einander.“
 
„Ich fürchte, du hast eine völlig falsche Vorstellung von mir“, erwiderte sie amüsiert. „Schwarz gekleidet durch die Nacht husche ich jedenfalls nicht. Ebenso wenig bevorzuge ich dickflüssige rote Kost. Und mein Gebiss ist für einen Vampir geradezu von einer erschreckenden Ebenmäßigkeit.“
 
„Musst du mich wieder absichtlich missverstehen, Angel?“, tadelte Jakob sie milde. „Wir beide existieren nur in den Nachtstunden. Außerdem sind wir beide intelligent und aufgeschlossen. Beide besitzen wir eine gesunde Neugier und eine Vorliebe für gute Gespräche.“
 
„Das trifft auch auf Millionen andere Menschen zu.“
 
„Wir sind aber keine Menschen“, erinnerte er sie. „Ein Engel und ein Vampir. – Wir sind außergewöhnlich, meine Liebe.“ Diesmal beendete er das Gespräch. „Bis bald, Angel.“

    
        Kapitel 4

    Am kommenden Morgen war kein Unterricht. Deshalb schliefen die Mädchen länger. Nur Marie hantierte schon in der Küche, als Hanna nach Hause kam.
 
„Da du bereits auf bist, hast du heute wahrscheinlich ein volles Programm“, vermutete Hanna, nachdem sie den Hund ausgiebig begrüßt hatte. „Brauchst du Hilfe, Marie?“
 
„Du verschwindest jetzt in dein Bett“, erwiderte ihre Cousine resolut. „Immerhin bist du schon lange genug auf den Beinen.“
 
„Vielleicht sollte ich mich erst hinlegen, wenn sich unser Nachbar drüben ausgetobt hat. Wie ich ihn einschätze, findet er auch heute Morgen eine unüberhörbare Beschäftigung.“
 
„Nachdem du ihn gestern mit deinen Schlafgewohnheiten vertraut gemacht hast, verhält er sich bestimmt ruhig.“
 
„Daran glaube ich erst, wenn ich mindestens sechs Stunden am Stück durchschlafen konnte.“
 
Es wurden genau zwei Stunden und dreiundfünfzig Minuten, bis Hanna von ihrem Lager hochschreckte. Laute Stimmen und Hundegebell hatten sie aus dem Schlaf gerissen. Vom Dachgarten aus sah sie, dass der Nachbar mit drei Jungen ausgelassen Basketball spielte. Der Korb war an der Garagenwand befestigt und wurde von Anfeuerungsrufen begleitet von den Spielern attackiert. Mittendrin versuchte der Zwerghund laut kläffend den Ball zu erwischen.
 
Hanna war drauf und dran, einen der vor ihr stehenden Blumentöpfe nach den rücksichtslosen Nachbarn zu werfen. Als Pflanzenliebhaberin fiel ihr jedoch ein geeigneteres Geschoss ein. Sie lief in ihr Schlafzimmer und kramte in verschiedenen Schubladen, bis sie die kleine Pistole fand. Ein Päckchen Munition lag auch dabei. An Ort und Stelle lud Hanna die Spielzeugwaffe mit einer der bunten Papierkugeln. Damit kehrte sie auf die Dachterrasse zurück. Zwischen den Blumenkästen bezog sie Stellung und spähte zwischen den Pflanzen nach unten.
 
Die Basketballspieler trugen allesamt Shirts und kurze Hosen, so dass Hanna die bloßen Beine des Nachbarn anvisierte. Als er stehenblieb, um den Wurf seines größten Neffen zu beobachten, drückte die Schützin ab. Mit einem leisen Plopp wurde die Kugel aus der Waffe katapultiert. Sekunden später vollführte der Nachbar einen wenig eleganten Sprung. Seine Hand fuhr zum linken Oberschenkel, konnte das vermeintliche Insekt aber nicht finden. Suchend schaute sich der Spieler um, entdeckte die rosa Papierkugel im Gras. Er bückte sich danach und hob sie auf. Noch einmal blickte er nach allen Seiten, aber nicht nach oben. Hanna hatte sich ohnehin vorsichtshalber unsichtbar gemacht. Deshalb sah sie nicht, dass Jakob geradewegs auf ihr Grundstück marschierte. Durch den offen stehenden Nebeneingang betrat er das Haus.
 
„Frau Mertens!?“, rief er im Souterrain. Da er keine Antwort erhielt, folgte er der leisen Musik, die aus der Küche zu hören war. Man konnte weder die köstlichen Düfte ignorieren noch übersehen, dass hier kulinarische Leckerbissen zubereitet wurden. Auf dem Tisch befanden sich verschiedene knackfrische Gemüsesorten; den Töpfen auf dem Herd entwich ein verlockendes Aroma.
 
„Guten Morgen, Frau Mertens.“
 
Mit dem Kochlöffel in der Hand wandte sich Marie zu ihm um.
 
„Hallo, Herr Nachbar“, sagte sie freundlich, wobei sie ihn lächelnd musterte. „So sportlich heute?“
 
„Meine Neffen haben mich zum Basketballspielen überredet“, erklärte er sein Outfit. „Ist es möglich, dass Ihre Mädchen uns ein bisschen ärgern wollen?“
 
Verwundert hob Marie die Brauen.
 
„Wie kommen Sie darauf?“
 
„Mich hat eben dieses Geschoss getroffen“, erwiderte er und legte das corpus delicti auf den Küchentisch. „Nach meiner Berechnung kann es nur von hier aus abgefeuert worden sein.“
 
„So?“ Empört stützte Marie die Hände in die Hüften. „Deshalb verdächtigen Sie meine Töchter? Ich kann Ihnen versichern, dass Nachbarn nicht auf ihrer Abschussliste stehen.“
 
„Wahrscheinlich wollten sie uns nur einen Streich spielen“, lenkte Jakob ein. „Vielleicht aus Langeweile...“
 
„Ausgeschlossen“, war Marie überzeugt. „Kommen Sie, Herr Jensen, fragen wir die Mädchen.“
 

 
 
Auf der anderen Seite der Küche führte eine Tür in den Garten hinter dem Haus. Rasch nahm Jakob das Beweisstück, bevor er Marie hinaus folgte.
 
Anna hatte es sich mit ihrem mp3-Player und einem Buch in der Hollywoodschaukel bequem gemacht. Ihre Schwester Sara saß am Tisch und blätterte in der neuesten Ausgabe einer Jugendzeitschrift, während die kleine Lisa neben ein Spiel auf dem Tablet spielte. Zu ihren Füßen lag Geisha im Schatten des Sonnenschirms und schlief.
 
„Das ist unser Nachbar Herr Jensen“, sagte Marie zu ihren Töchtern. „Ihn interessiert, wie lange ihr schon hier sitzt.“
 
„Du hast nach dem Frühstück gesagt, wir sollen uns leise beschäftigen, weil Hanna ihren Schlaf braucht“, erinnerte Anna ihre Mutter. „Deshalb haben wir uns in den Garten verzogen.“
 
„Ward ihr die ganze Zeit hier?“
 
„Soll das ein Verhör werden?“ antwortete Sara mit einer Gegenfrage, wobei sie den Nachbarn misstrauisch taxierte. „Egal, wofür ihr einen Sündenbock sucht, wir waren es nicht. Fragt doch mal nebenan. Da sind drei Jungens eingezogen. Wahrscheinlich haben die verbockt, was ihr uns anhängen wollt.“
 
„Niemand will euch was anhängen“, schaltete sich nun Jakob ein. Die Mädchen schienen tatsächlich nichts mit dem Schuss zu tun zu haben. Er hätte sie nicht vorschnell verdächtigen dürfen. „Die Jungen von nebenan sind meine Neffen. Habt ihr Lust mit uns Basketball zu spielen? Oder traut ihr euch nicht?“
 
„Sie halten uns wohl für feige?“, fragte Sara herausfordernd. Nacheinander blickte sie ihre Schwestern an. „Lassen wir das auf uns sitzen? Kommt, denen zeigen wir es!“
 

 
 
Hanna war gerade wieder eingeschlafen, als das Lärmen abermals einsetzte. Diesmal jedoch trotz geschlossenem Fenster unüberhörbar lauter. Mit einem Seufzer schlug sie die Decke zurück und schaute aus dem Seitenfenster. Was sie sah, entlockte ihr einen weiteren Seufzer: Die Mädchen waren zum Feind übergelaufen! Fröhlich spielten sie mit den Nachbarn Basketball...
 

 
 
Gegen Mittag betrat Jakob noch einmal das Souterrain des Nebenhauses. In der Küche waren die Vorbereitungen mittlerweile fortgeschritten. Auf dem Tisch standen nun verschiedene garnierte Platten und Salatschüsseln. Marie war gerade dabei, die Speisen mit Folie abzudecken und bis zur Auslieferung ins Kühlhaus zu stellen.
 
„Ich habe Ihre Töchter unversehrt zurückgebracht“, teilte Jakob ihr mit. „Wir hatten viel Spaß zusammen.“
 
„Wer hat gewonnen?“
 
„Die Mädchen. Sie mussten meinen Neffen versprechen, demnächst auf eine Revanche herüberzukommen.“
 
„Das tun sie sicher gern“, vermutete Marie. „Sorry“, bat sie, da plötzlich die Melodie ihres Handys erklang, und nahm das kleine Gerät von der Fensterbank. „Hallo!?“
 
„Hallo, mein Schatz“, vernahm sie die Stimme ihrer heimlichen Liebe. „Was treibst du denn gerade?“
 
„Ich bin mit einem Buffet für vierzig Personen beschäftigt.“
 
„Denkst du dabei an mich?“
 
„Ununterbrochen“, neckte sie ihn. „Beim Fleisch klopfen, beim Zwiebeln hacken, beim Sahne schlagen...“
 
„Habe ich mir mit dir etwa eine kleine Sadistin eingehandelt?“
 
„Das musst du schon selbst herausfinden.“
 
„Das täte ich am liebsten gleich heute Abend“, bekannte er. „Leider wird daraus nichts. Obwohl ich mich nach dir sehne, muss ich mich um meine Familie kümmern.“
 
„Mir ergeht es genauso. Da Hanna zu einer Party eingeladen ist, kann ich auch später nicht mehr weg.“
 
„Dann bleibt uns wieder einmal nur das Telefon. Ich rufe dich wieder an, wenn alle schlafen.“
 
„Okay“, stimmte Marie zu. „Nun muss ich Schluss machen. Mein Nachbar ist gerade da.“
 
„Dein Nachbar?“, wiederholte er verwundert. „Was will er denn? Ist er am Ende sogar nett?“
 
„Das erzähle ich dir vielleicht in einer schwachen Stunde.“
 
„Hexe!“, lachte er. „Bis später. – Und fang nichts mit dem Nachbarn an.“
 
„Wo werd ich denn?“ Lächelnd unterbrach Marie die Verbindung und legte das kleine Telefon in die Fensterbank zurück.
 
„Kann ich noch was für Sie tun, Herr Jensen?“
 
„Eine kleine Bitte hätte ich“, gestand er. „Ihre Jüngste hat vorhin gesagt, heute Mittag gäbe es ihr Lieblingsessen: Pfannkuchen. Daraufhin haben mich meine Neffen gebeten, das gleiche auf den Tisch zu bringen.“ Verlegen zuckte er die Schultern. „Damit bin ich offen gestanden etwas überfordert. Mein Teig wird stets entweder zu flüssig oder zu fest, so dass beim Backen immer ziemlich merkwürdige Gebilde entstehen. Vom Geschmack ganz zu schweigen. Irgendwas mache ich wohl falsch. Verraten Sie mir die richtige Mischung?“
 
„Wie viele Personen sind Sie?“
 
„Fünf.“
 
„Fünf Männer mit wahrscheinlich gutem Appetit.“ Sie nahm ein Paket Mehl aus dem Vorratsschrank. Aus dem Kühlhaus holte sie Eier und Milch. Dazu legte sie noch zwei Päckchen Vanillezucker und gab die Zutaten in die große Küchenmaschine. Innerhalb weniger Minuten war der geschmeidige Teig fertig. Marie ließ ihn in eine große Tupperschale fließen, drückte erst den Deckel darauf und dann die Schüssel dem Nachbarn in die Hände.
 
„Guten Appetit.“
 
„Danke, Frau Mertens. Sie sind ein Engel.“
 
„Davon bin ich weit entfernt“, winkte sie ab und begleitete ihn hinaus.
 

 
 
Am späten Nachmittag wollte Jakob der sympathischen Nachbarin die Schüssel zurückbringen. Der Eingang zum Souterrain war jedoch verschlossen. Deshalb ging Jakob um das Haus herum und läutete an der Vordertür.
 
Da die Kinder mit dem Hund draußen waren, lief Hanna mit wehendem Morgenmantel die Treppe hinunter, um zu öffnen.
 
„Sie schon wieder?“, entschlüpfte es ihr beim Anblick des Nachbarn. „Was gibt es?“
 
„Eigentlich wollte ich zu Ihrer Cousine“, erwiderte Jakob, wobei er sie interessiert musterte. Ihr langes Haar war feucht; die rechte Schulter schaute unter einem locker geschlossenen Morgenmantel hervor, der auch die gebräunten Beine nur mangelhaft bedeckte. Jakobs Augen blieben an den bloßen Füßen haften. Zwischen den zierlichen Zehen steckten kleine Schaumstoffröllchen. Amüsiert deutete er darauf.
 
„Was soll denn das werden?“
 
„Offenbar war ich gerade dabei, meine Nägel zu lackieren“, entgegnete sie kühl. „Sonst noch Fragen?“
 
„Haben Sie das nötig?“
 
„Das dürfte Sie kaum etwas angehen.“
 
„Natürlich nicht“, gab er ihr widerstrebend recht. „Meinetwegen können Sie sich von oben bis unten anmalen.“
 
„Sehr großzügig“, spottete Hanna. „Meine Cousine ist nicht zu Hause. Sie liefert das bestellte Essen aus.“
 
„Ich wollte auch nur die Schüssel zurückbringen. Richten Sie Ihrer Cousine bitte aus, dass meine Familie begeistert war.“
 
„Wie schön für Sie.“ Noch immer machte er keine Anstalten, zu gehen. „Wollen Sie die Schale nun hier lassen – oder nicht? Ich habe heute noch mehr zu tun.“
 
„Richtig, Sie müssen ja noch Ihre Nägel lackieren“, spottete nun er, übergab ihr aber die Schüssel. „Überanstrengen Sie sich nur nicht dabei.“
 
Verärgert über seinen Ton, warf Hanna ihm die Tür vor der Nase zu.
 
„Ungehobelter Klotz!“, brummte sie und brachte die Schale in die Küche.
 

 
 
Unterdessen kehrte Jakob nach Hause zurück. Im Wohnzimmer traf er auf seinen Bruder, der über der Tageszeitung saß.
 
„Diese Frau ist wie eine Königskobra“, sagte Jakob mehr zu sich selbst. „Gefährlich und giftig.“
 
„Ich denke, du magst sie“, erwiderte Jonas verwundert. „Vorhin hast du noch in den höchsten Tönen von ihr gesprochen.“
 
„Von Frau Mertens. Eben war aber nur ihre Cousine zu Hause. Die beiden sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht.“
 
„Nachdem du Frau Mertens als sehr hübsch, attraktiv und sympathisch beschrieben hast, ist ihre Cousine offenbar genau das Gegenteil: hässlich, abstoßend und unausstehlich.“
 
„Ganz so schlimm ist sie nun auch wieder nicht“, räumte Jakob ein. „Im Grunde ist sie sogar sehr attraktiv.“
 
„...aber?“
 
„Anscheinend kann sie mich nicht leiden.“
 
„Daher weht der Wind“, lachte Jonas. „Nur weil die Dame sich von deinem Charme wenig beeindruckt zeigt, bist du nicht gut auf sie zu sprechen. Womöglich lässt deine Wirkung auf das weibliche Geschlecht einfach nur nach!? Immerhin bist du auch nicht mehr der Jüngste.“
 
„Sehr witzig“, brummte Jakob und ließ sich in einen Sessel fallen. „Noch bin ich nicht fünfzig.“
 
„Dann hast du ja noch ein paar Monate, bis alles vorbei ist. Aus der Übung bist du jedenfalls schon länger.“
 
„Wie darf ich denn das verstehen?“
 
„Wann warst du das letzte Mal mit einer Frau zusammen?“
 
„Am Donnerstag...“
 
„Vorgestern?“, folgerte Jonas völlig verblüfft, worauf Jakob geheimnisvoll lächelte.
 
„Am Donnerstag vor zwei...“
 
„... Jahren?“
 
„... Monaten“, korrigierte Jakob seinen Bruder vergnügt. „Total tote Hose herrscht bei mir noch lange nicht.“
 

 
 
Als Marie nach Hause kam, schenkte sich Hanna in der Küche gerade ein Glas Milch ein. Sie war immer noch im Morgenmantel, was ihre Cousine verwundert registrierte.
 
„Du bist noch nicht umgezogen? Wann holt Uli dich denn ab?“
 
„Erst in einer Stunde“, antwortete Hanna. „Vermutlich wird es nachher spät. Gehst du bitte die Abendrunde mit Geisha?“
 
„Mach ich. Von mir aus kannst du dich die ganze Nacht amüsieren.“ Verschwörerisch zwinkerte sie ihrer Cousine zu. „Vielleicht begegnet dir auf dieser Party der Mann deiner Träume.“
 
„Dann bringe ich ihn zum Frühstück mit“, erwiderte Hanna trocken. „Übrigens war der Typ von nebenan vorhin hier. Seine Familie war begeistert – soll ich dir ausrichten.“
 
„Der ist doch eigentlich sehr nett.“
 
„Nett?“ wiederholte ihre Cousine entsetzt. „Dieser Mann ist eine Katastrophe auf zwei Beinen! Arrogant, selbstgefällig, unverschämt!“
 
„So habe ich ihn aber nicht kennengelernt“, sagte Marie nachdenklich. „Heute Morgen war er zwar erst ein wenig sauer, weil er dachte, dass die Mädchen mit Papierkugeln auf ihn geschossen hätten, aber dann hat er sie zum Basketballspielen eingeladen.“ Aufmerksam blickte sie ihre Cousine an, um deren Lippen ein zufriedenes Lächeln spielte. „Was gibt es da zu grinsen? Freust du dich darüber, dass ihn jemand attackiert hat, oder weil er die Mädchen mitspielen ließ?“
 
„Dreimal darfst du raten.“
 
„Hanna!“ tadelte Marie sie in scheinbarer Strenge. „Schadenfreude passt nicht zu einem Engel!“
 
„Tagsüber und am Wochenende bin ich außer Dienst.“
 

 
 
„Das erklärt natürlich manches“, sinnierte Marie. „Womöglich sind Engel in ihrer Freizeit sogar fähig, auf unliebsame Nachbarn zu schießen?“
 
„Keine Ahnung, wovon du sprichst“, behauptete Hanna, erhob sich und stellte das leere Glas in den Geschirrspüler. „Allmählich sollte ich mich anziehen. – Bis später, Marie.“
 
Während ihre Cousine sich in ihrem Schlafzimmer für die Party stylte, bereitete Marie das Abendessen für die Familie vor. Beim Tischdecken ertönte das Signal ihres Handys, das den Eingang einer SMS verkündete. Marie ahnte, von wem die Nachricht kam und zog das kleine Gerät erwartungsvoll aus der Hosentasche. Ich wollte dir etwas ungeheuer Spannendes, Prickelndes, Intelligentes, Erotisches und Aufregendes schicken, aber ich passe einfach nicht auf das Display!“
 
Lächelnd las Marie die SMS noch einmal, ehe sie eine Antwort tippte. Sie hatte die Nachricht gerade abgeschickt, als Sara in die Küche stürmte.
 
„Mamarie! Komm schnell! Schau dir an, wie toll Hanna aussieht! Einfach megageil!“
 
„Woher hast du nur diese Ausdrucksweise?“, erwiderte Marie kopfschüttelnd. „Du klingst manchmal wie ein Junge.“
 
„So reden alle in meiner Klasse“, erklärte Sara. „Nun komm endlich!“
 
Leise seufzend folgte Marie ihrer Tochter hinaus. Hanna kam gerade die Treppe herunter. Ihr türkisfarbenes, silberdurchwirktes Kleid war eine raffinierte Mischung aus züchtiger Eleganz und purer Erotik: hochgeschlossen, aber schulterfrei, bodenlang, aber an einer Seite hüfthoch geschlitzt. Die farblich passenden Sandaletten trug Hanna in der Hand.
 
„In diesem Modell wirst du dir Uli kaum vom Leib halten können. Er wird den ganzen Abend nicht von deiner Seite weichen.“
 
„Soll ich mich deshalb in Sack und Asche hüllen?“, versetzte Hanna gleichmütig und trat vor den großen Flurspiegel. Kritisch betrachtete sie sich von allen Seiten.
 
„Du suchst vergeblich“, kommentierte Marie. „Durch dein konsequentes Jogging haben meine Kochkünste gar keine Chance, auch nur ein Gramm Fett anzusetzen. Nichts zeichnet sich ab. Man könnte meinen, du seiest unter dieser phantastischen Kreation barfuß bis zum Hals.“
 
„Wer weiß...!?“, entgegnete Hanna verschmitzt und schlüpfte in die hohen Schuhe. Mit beiden Händen fuhr sie sich anschließend durch ihr schulterlanges Haar. Die dunklen Naturlocken umschmeichelten das schmale Gesicht.
 
„Perfekt“, meinte Anna, aus dem Wohnzimmer kommend. „Du solltest dein Haar immer offen tragen, Hanna. Dadurch wirkst du viel jünger. Keinen Tag älter als dreißig.“
 
„Warum hat mir nicht schon früher jemand diesen Rat gegeben? Wenn das Weglassen einer Haarspange 17 Jahre wettmacht, hätte ich mir die Anschaffung teurer Cremes sparen können.“
 
Nun kam auch die kleine Lisa mit dem Hund die Treppe heruntergelaufen. Während Geisha freudig mit dem kurzen Schwanz wedelte, ging das Mädchen beeindruckt auf Hanna zu.
 
„Du bist schön“, sagte sie beinah ehrfürchtig. „Suchst du dir jetzt einen Mann?“
 
„Mit Sicherheit nicht“, verneinte Hanna und strich ihr über das blonde Haar. „Oder glaubst du, ich bräuchte unbedingt einen?“
 
„Das wäre doch gar nicht so schlecht“, befand die Siebenjährige. „Dann müsstest du nicht arbeiten“, fügte sie mit kindlicher Logik hinzu. „Außerdem könntest du wieder nachts schlafen.“ 
 
„Das wäre vermutlich der einzige Vorteil“, meinte Hanna. „Durchschlafen, ohne vom Höllenlärm des Maschinenparks eines chaotischen Nachbarn aus dem Schlaf gerissen zu werden. Welch herrlicher Gedanke! Ich sollte ...“
 
Sie unterbrach sich, als die Türglocke anschlug.
 
Marie öffnete mit Schwung die Haustür.
 
„Immer hereinspaziert“, begrüßte sie den Jugendfreund ihrer Cousine. „Aber mach dich auf einiges gefasst, Uli.“
 
Schon beim Eintreten sah er Hanna neben der Treppe stehen. Ein Ausdruck von Bewunderung trat in seine Augen. Vorerst konnte er Hanna jedoch nicht begrüßen, da Geisha zuerst ihr Recht verlangte. Schwänzelnd sprang sie um ihn herum und wartete auf die gewohnten Streicheleinheiten. Fast automatisch kam Ulrich dieser Forderung nach – allerdings ohne den Blick von Hanna zu wenden.
 
„Du siehst umwerfend aus“, sagte er, als er sich zu ihr durchgekämpft hatte, und küsste sie auf beide Wangen. „Hinreißend und verführerisch. Wäre es nicht die Geburtstagsparty meines Bruders, würde ich dir jetzt einen viel aufregenderen Ablauf dieses Abends vorschlagen.“
 
„Ich habe aber keine Lust, stundenlang vor dem Fernseher zu sitzen“, interpretierte sie seine Worte absichtlich falsch und harkte sich bei ihm ein. „Komm, wir gehen uns amüsieren.“
 

 
 
Unter den Gästen herrschte bereits eine ausgelassene Stimmung, als Jakob Jensen auf der Party eintraf. Er begrüßte zuerst das Geburtstagskind, musste aber gleich den nächsten Gratulanten Platz machen. So nahm er sich einen Drink, lehnte sich an eine Säule und schaute sich auf der Suche nach einem bekannten Gesicht unter den Gästen um. Seine Augen blieben dann jedoch am verlängerten Rücken einer Dame haften, der durch den eng anliegenden türkisfarbenen Stoff ihres Kleides überaus reizvoll wirkte. Die Frau mit den dunklen Locken stand mit vier Männern zusammen, die wetteiferten, sie amüsant zu unterhalten. Jakob entging keine ihrer geschmeidigen Bewegungen, wenn sie sich etwas vorbeugte oder einen Schritt zu Seite tat, gab die glitzernde Kreation ein wohlgeformtes gebräuntes Bein in seiner gesamten Länge frei. Ein sehr erotischer Anblick.
 
„Tolle Frau, nicht?“, sprach Thomas Maiwald seinen Gast von der Seite an. „Aber leider nicht zu haben.“
 
„Verheiratet?“
 
„Solo“, verneinte der Gastgeber. „Schon seit einigen Jahren. Dennoch gibt sie niemandem eine Chance. Ich fürchte, auf alles, was über eine erotische Nacht hinausgeht, lässt sie sich nicht mehr ein.“
 
„Woher weißt du das so genau?“
 
„Wir sind schon seit einer kleinen Ewigkeit miteinander befreundet.“ Kameradschaftlich klopfte er Jakob auf die Schulter. „Komm, alter Junge, ich stelle dich vor.“
 
Unbemerkt traten sie hinter Hanna. Wie selbstverständlich schlang Thomas den Arm um ihre Taille.
 
„Hallo, Prinzessin“, flüsterte er an Hannas Ohr. „Ich möchte dich mit jemandem bekanntmachen.“
 
Mit fragendem Blick drehte sie sich herum – und stöhnte innerlich auf. 
 
„Das ist mein Studienfreund Jakob Jensen“, sagte Thomas. „Ein Mitstreiter aus meinen wilden Jahren.“ Lächelnd deutete er auf die Frau an seiner Seite. „Hanna Flemming ist das Highlight aus meinen Kindertagen. Meine erste große Liebe.“
 
Schmunzelnd erwiderte Jakob ihren skeptischen Blick.
 
„So sieht man sich wieder.“
 
„Ihr kennt euch?“
 
„Kennen ist reichlich übertrieben“, erklärte Hanna kühl. „Ich weiß nur, dass Herr Jensen eine Vorliebe für knatternde Rasenmäher und ratternde Heckenscheren hat.“
 
„Demnach sind Sie der Mann, der Hanna seit Tagen um ihren wohlverdienten Schlaf bringt“, mischte sich Ulrich mit unterdrücktem Ärger ein. „Sie sind ihr neuer Nachbar.“
 
„Gut erkannt“, bestätigte Jakob. „Darf ich fragen, wer Sie sind?“
 
„Ulrich Maiwald. –Toms Bruder – und Hannas engster Freund. Daher weiß ich, wie sehr sie in den letzten Tagen darunter gelitten hat, ständig von Ihnen aus dem Schlaf gerissen zu werden. Sehr rücksichtsvoll sind Sie nicht gerade.“
 
„Immerhin habe ich nicht gegen irgendwelche gesetzlich vorgeschriebene Ruhezeiten verstoßen“, hielt Jakob ihm entgegen.
 
„Außerdem wusste ich nicht, dass meine Nachbarin bis mittags im Bett liegt.“
 
Empört funkelte Ulrich ihn an.
 
„Das klingt, als sei Hanna ...“
 
„Lass es gut sein, Uli“, unterbrach sie den Freund. „Ich habe mich mental darauf eingestellt, dass es seit Herrn Jensens Einzug mit der Ruhe vorbei ist. Deshalb würde es mich auch nicht wundern, wenn er demnächst morgens mit einer Kettensäge in seinem Garten herumfuhrwerkt.“
 
„Über die Anschaffung eines so nützlichen Gerätes habe ich tatsächlich schon nachgedacht“, neckte Jakob sie. „Vielleicht richte ich mir vorher aber eine kleine Werkstatt in der Garage neben Ihrem Grundstück ein. Dort könnte ich nach Herzenslust bohren, hämmern und sägen.“
 
„Seit wann bist du handwerklich begabt?“ begann Thomas, aus dem Nähkästchen zu plaudern. „Soweit ich mich erinnere, warst du nicht einmal fähig, deine Studentenbude allein zu streichen.“
 
„Pinseln ist eben langweilig“, versetzte Jakob schlagfertig. „Mit einer so geräuscharmen Beschäftigung kann man doch noch nicht mal die Nachbarn ärgern.“
 
„Ist das bei Ihnen angeboren?“, fragte Hanna mit freundlichem Lächeln. „Oder mussten Sie sich das hart erarbeiten?“
 
„Ich bin ein Naturtalent.“
 
„Das dachte ich mir“, erwiderte sie trocken, ehe sie Ulrich anschaute. „Du solltest einmal eine Sendung unter das Thema stellen: Hilfe, mein Nachbar wohnt neben mir. Wichtige Fakten dazu könnte ich dir liefern.“
 
„Sie sind beim Fernsehen?“ fragte Jakob interessiert, worauf Ulrich den Kopf schüttelte.
 
„Beim Rundfunk. – Um genau zu sein: Ich bin Programmchef bei Radio 2000.“
 
„Tatsächlich? Arbeiten Sie dort nicht mit Engeln zusammen?“
 
„Nur mit einem.“
 
„Angel“, nickte Jakob. „Von ihr habe ich schon gehört. Offenbar eine gute Moderatorin. Wie muss man sich diese Frau vorstellen? Jünger oder älter?“
 
„Alt.“
 
„Alt? Das glaube ich Ihnen nicht.“
 
„Was haben Sie erwartet? Ein Engel ist unsterblich. Er existiert viel, viel länger, als wir uns das vorstellen können. Demzufolge ist er mehrere hundert Jahre alt.“
 
„Sieht man Angel ihr hohes Alter an?“, ging Jakob darauf ein, weil klar war, dass er nicht mehr aus ihm heraus bekommen würde. „Dann wundert mich, dass ihre Stimme alles andere als zittrig und müde klingt. Oder gibt es da auch ein Geheimnis?“
 
„Kreide“, entgegnete Ulrich prompt. „Wie Sie sicher wissen, täuschte damit schon der Wolf das Rotkäppchen.“
 
„Ernstzunehmende Auskünfte gibt Ihr Freund nicht gerade“, wandte Jakob sich an Hanna. „Oder liegt das an mir?“
 
„Wenn Sie ein Konzept entwickeln würden, wie man sämtliche Arbeiten im Garten lautlos verrichten könnte, würden Sie Ihr Patentrezept auch nicht gleich an die große Glocke hängen.“
 
„Da mein Erfindergeist eher eingeschränkt ist, besteht kaum die Gefahr, dass in meinem Garten absolute Stille einkehrt“, konterte Jakob. „Mir scheint, selbst Ihnen hat Herr Maiwald das Geheimnis des Engels der Nacht nicht verraten. Erstaunlich, da er sich als Ihr engster Freund bezeichnet hat.“
 
„Ich habe wirklich alles versucht, um es ihm zu entlocken“, erklärte sie mit Unschuldsblick. „Man sagt doch, manche Menschen werden erst im Bett gesprächig. Auch dort gelang es mir leider nicht, das Geheimnis zu lüften. Versuchen Sie es doch gelegentlich, Herr Jensen. Vielleicht sind Sie in der Horizontalen besser als ich.“
 
„Mein Erfolg beim männlichen Geschlecht ist leider mehr als dürftig“, sagte Jakob in bedauerndem Ton. „Dafür wirke ich auf die Damenwelt unwiderstehlich.“
 
Mit spöttischem Blick musterte Hanna ihn von Kopf bis Fuß. Innerlich gestand sie ihm zu, dass er das war, was man einen gut aussehenden Mann nannte. Auch war er modisch-elegant in einen dreiteiligen dunkelgrauen Anzug gekleidet. Selbst an der dezent gemusterten Krawatte gab es nichts auszusetzen. Als Hannas Augen jedoch zu seinen Schuhen schweiften, lachte sie leise. Seine Füße steckten in schwarzen Cowboystiefeln.
 
„Ausschließlich damit ziehen Sie wahrscheinlich die Aufmerksamkeit auf sich. Haben Sie das nötig?“
 
„Die einen lackieren ihre Zehennägel, die anderen tragen ihre Glücksstiefel“, parierte Jakob. „Die habe ich aus Texas mitgebracht. Außerdem sind sie herrlich bequem. Damit schwebe ich beinah wie auf Wolken.“ Herausfordernd blickte er ihr in die Augen. „Tanzen Sie mit mir, Frau Flemming?“
 
„Sie schrecken wohl vor überhaupt nichts zurück“, bemerkte Ulrich, bevor Hanna etwas erwidern konnte. „Glauben Sie wirklich, Hanna legt Wert darauf, mit dem Mann zu tanzen, der ihr seit Tagen rücksichtslos den Schlaf raubt?“
 
„Pardon, ich wusste nicht, dass Sie die Entscheidungen für Frau Flemming treffen.“
 
„Das tue ich nach wie vor selbst“, betonte Hanna und griff nach der Hand des Gastgebers. „Begleitest du mich zum Büffet, Thomas? Nachdem ich heute auf viele Kalorien verzichtet habe, muss ich meinem Magen unbedingt was Gutes tun.“
 
„Was immer du möchtest, Prinzessin“, schmunzelte er und führte sie davon.
 


 
Auch im Laufe des Abends gelang es Jakob nicht, Hanna zu einem Tanz mit ihm zu überreden. Dennoch ließ er sie nicht aus den Augen. Er beobachtete, dass sie mit ständig wechselnden Partnern über das Parkett schwebte. Nur ihn selbst hatte sie kalt lächelnd abblitzen lassen. Jakob fragte sich, ob das durch ihn verursachte Schlafdefizit der Grund sei. Oder ob er ihr tatsächlich derart unsympathisch sei, dass sie ihn nicht einmal mit einer Kneifzange anfassen würde.
 
Trotz ihrer Abwehrhaltung suchte Jakob zu vorgerückter Stunde noch einmal ihre Nähe.
 
„Ich habe mich gerade von Thomas verabschiedet“, teilte er Hanna mit, die mit Ulrich zusammenstand. „Wenn Sie möchten, können Sie gern mit mir zurückfahren, Frau Flemming.“
 
„In Ihrem Vorkriegsmodell? - Nein, danke.“
 
„Manche Dinge, die oberflächlich betrachtet alt und gebrechlich wirken, sind innerlich jung und dynamisch.“
 
„Sprechen Sie von sich oder von Ihrem Vehikel?“
 
„Testen Sie mich und mein Auto“, schlug Jakob vor. „Dann finden Sie vielleicht heraus, wie viel Power in uns steckt.“
 
„So abenteuerlustig bin ich nicht“, lehnte sie sein Angebot ab. „Außerdem ist die Nacht noch viel zu jung, um schon jetzt Richtung Heimat aufzubrechen.“
 
„Wenn man es gewohnt ist, bis mittags im Bett zu liegen, kann man sich wohl getrost die Nacht um die Ohren schlagen. Vergessen Sie dabei aber nicht, dass Sie neuerdings einen geräuschintensiven Nachbarn haben. Womöglich stört der rücksichtslose Mensch Ihren Schönheitsschlaf sogar am heiligen Sonntag.“
 
„Dann erschieße ich ihn mit kaltem Reis“, konterte sie mit zuckersüßem Lächeln. „Oder mit bunten Papierkugeln.“ Jakobs Verblüffung ausnutzend, hängte sie sich bei Ulrich ein. „Komm, lass uns tanzen.“
 

 
 
Zu Hause zog Jakob sich gleich in seine Räume zurück. Mitternacht war längst vorüber, und er war rechtschaffen müde. Nach dem Duschen machte er es sich mit einem Buch in seinem Bett bequem und schaltete das Radio ein. Leise einschmeichelnde Musik erklang, die bald von Angels sanfter Stimme abgelöst wurde. Sie sprach mit einem Anrufer über Heimweh. Eine Weile lauschte Jakob diesem Gespräch. Als erneut Musik einsetzte, griff er nach dem schnurlosen Telefon und wählte die Nummer des Senders. Diesmal gelang es ihm nicht, den Engel der Nacht zu erreichen. So oft er es auch versuchte, es ertönte ständig das Besetztzeichen. Er ahnte nicht, dass Radio 2000 in den Wochenendnächten in der Reihe Von spät bis früh Highlights aus Sendungen des letzten Monats brachte. Wäre Jakob nicht eingeschlafen, hätte er sogar seine eigene Stimme aus dem Radio gehört.

    
        Kapitel 5

    Am kommenden Morgen war Marie schon zeitig mit Geisha unterwegs. Auf dem Heimweg begegneten sie Jakob und Pavarotti.
 
„Guten Morgen, Frau Mertens“, begrüßte Jakob sie, während sich die Hunde neugierig beschnüffelten. „So früh schon auf den Beinen?“
 
„Bei meiner Cousine wurde es in der letzten Nacht sehr spät, deshalb habe ich sie schlafen lassen.“
 
„Auch ich war gestern auf dieser Party. Ihre Cousine war mächtig in Fahrt. Ist sie immer so temperamentvoll?“
 
„Aber hallo. Wehe, wenn sie losgelassen.“
 
„Haben Sie Ihrer Cousine eigentlich von dem gestrigen Attentat auf mich berichtet?“
 
„Ja – wieso?“
 
„Weil sie mir gedroht hat, mich mit bunten Papierkugeln zu erschießen, falls ich es heute wieder wagen sollte, ihren Schönheitsschlaf zu boykottieren.“
 
„An Ihrer Stelle würde ich diese Warnung ernst nehmen“, riet Marie ihm vergnügt. „Hanna steht immer zu ihrem Wort.“
 
„Das habe ich befürchtet“, seufzte Jakob. „Darf ich Sie und Ihre Familie heute Nachmittag zum Kaffee einladen, Frau Mertens? Bei dieser Gelegenheit könnten Sie auch endlich meinen Bruder kennenlernen.“
 
„Ist der denn so toll, dass ich unbedingt seine Bekanntschaft machen müsste?“
 
„Die Damenwelt ist jedenfalls überzeugt davon. Wahrscheinlich kann er sich deshalb nicht für eine entscheiden. Dabei bräuchten die Jungens dringend wieder eine Mutter.“
 
Skeptisch blickte Marie zu ihm auf.





- Ende der Buchvorschau -
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